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Hol’s der Teufel!«
sagte ich, als das Telefon klingelte und fuhr in meiner Beschäftigung fort.


»Ah!«
schnurrte die Blondine zufrieden. »Bitte, nicht.«


»Ich
tue ja gar nichts«, sagte ich.


»Für
einen Burschen, der gar nichts tut, hast du eine verdammt ausgekochte Technik«,
murmelte sie. Dann sagte sie noch einmal: »Ah!« und der Laut verlor sich in den
Tiefen ihrer Kehle.


»Ich
sprach vom Telefonabheben«, sagte ich ihr wahrheitsgemäß. »In solchen
Situationen fragt man sich, warum dieser Bell, der das Telefon erfunden hat,
sich überhaupt jemals mit diesem verdammten Ding abgegeben hat.«


Sie
hob plötzlich ihren Kopf, und anstelle der sanften Küsse, die ich ihrem Hals
zugedacht hatte, kollidierten meine Zähne plötzlich mit ihrem Nackenwirbel.


»Bitte,
geh hin, Al, es macht mich nervös.«


»Ich
denke nicht daran«, sagte ich zu ihr. »Früher oder später wird dieser Bursche
am anderen Ende des Drahts es leid werden oder tot umfallen.«


»Wenn
du nicht dran gehst«, sagte sie entschlossen, »gehe ich dran.«


Das
Telefon stand auf einem kleinen Tisch am anderen Ende der Couch. Die Blondine krabbelte
über mich weg und drückte mir eines ihrer Nylonknie entschlossen in den Bauch
und das andere auf meine Gurgel. Normalerweise wäre das Panorama nicht so ohne
gewesen, und wenn ich Luft gekriegt hätte, hätte ich es vielleicht genossen.


Sie
nahm den Hörer von der Gabel, sagte ein paar Worte und lauschte dann. Danach
sah sie mit milder Überraschung auf mich herab. »Für dich«, sagte sie.


Ich
gurgelte schwach, bis sie begriff was los war und ihr Knie von meinen
Stimmbändern nahm. »Ich bin nicht zu Hause«, stammelte ich heiser.


»Ich
glaube, es ist besser, du sprichst mit ihm«, sagte sie. »Er scheint über
irgendwas wütend zu sein.«


Was
blieb mir schon übrig, ich nahm den Hörer in meine Rechte und sagte: »Wheeler.«


»Hier
spricht Sheriff Lavers, Lieutenant«, sagte eine heisere Stimme in mein Ohr.
»Wer ist die Dame, die bei Ihnen ist?«


Ich
sah zu der Blondine empor. »Er möchte wissen, wer die Dame bei mir ist«, sagte
ich zu ihr.


Sie
lächelte auf mich herab, während ihr Haar ihr über ein Auge fiel. »Sagen Sie
ihm, Damen sind bei uns alle, und wir kriegen auch keine mehr ’rein.« Sie
ergriff meine Hand und begann, meine Fingerspitzen zu küssen — eine nach der
anderen.


»Sie
sagt, Damen sind bei uns alle, und wir kriegen auch keine mehr ’rein«,
wiederholte ich dem Sheriff. Eine Zeitlang war alles, was ich hören konnte, ein
heiseres, abgehacktes Schnaufen in meinem Ohr. »Sie kriegen doch nicht etwa
eine Lungenentzündung oder so was?« fragte ich den Sheriff liebenswürdig.


»Schon
gut«, knurrte er. »Wenn man Sie schon was fragt! Aber schlagen Sie sich das
Frauenzimmer besser aus dem Kopf, wer sie auch ist, Wheeler. Wir haben Ärger!«


»Sie
haben Ärger, Sheriff«, korrigierte ich ihn hastig. »Heute ist mein dienstfreier
Abend.«


»Es
war Ihr dienstfreier Abend«, sagte er. »Eben ist ein Selbstmord gemeldet
worden. Ich möchte, daß Sie sofort dahin fahren.«


»Dazu
brauchen Sie mich doch nicht, Sheriff«, sagte ich mit bittendem Unterton. »Ein
Selbstmord ist doch eine reine Routinesache.«


»Aber
nicht, wenn er sich in der Familie Randall ereignet«, sagte er grimmig. »Sie
fahren ’raus — und sorgen dafür, daß die Knaben von den Zeitungen nicht zu nahe
kommen — , keinerlei Fotos, haben Sie verstanden? Seien Sie taktvoll und
erledigen Sie die Dinge so, wie sie die Familie erledigt haben möchte.«


»Das
begreife ich nicht«, sagte ich zu ihm. »Wozu die ganze Samthandschuhtour? «


»Es
handelt sich um eine in Pine City sehr angesehene
Familie«, krächzte er. »Deswegen haben Sie natürlich noch nie von ihr gehört.
Noch niemals ist so etwas in dieser Familie vorgekommen, und ich möchte ihr
soviel Diskretion wie möglich gewähren. Sie fahren sofort dorthin, Wheeler. Das
ist ein Befehl. Sergeant Polnik ist schon unterwegs und ebenso Dr. Murphy.«


»Wo
liegt das Haus?« fragte ich resigniert.


»Vista
Valley«, sagte er, und gab mir die genaue Adresse.


»Ich
fange an, mich wie einer dieser Kriminalbeamten in den Fernsehkrimis zu
fühlen«, sagte ich erbittert, »ohne Verstand, ohne Technik, ohne nichts, aber
lieber Himmel! Dienstfreudig bis zum letzten.« Es war ein Selbstgespräch
— Lavers hatte bereits eingehängt.


»Jetzt
sag bloß nicht«, sagte die Blondine mit grämlichem Unterton, während ich mich
mühsam hochrappelte, »daß dies die Abschiedsszene des großen Detektivs ist.«


»Judy,
Liebling«, sagte ich bittend, »ich komme ja wieder.«


»So
alt möchte ich mal werden«, sagte sie spöttisch.


Sie
zog sich die Strümpfe gerade. »Okay«, sagte sie leise. »Wenn du mit allem
fertig bist, kannst du mich ja anrufen.«


Mehrere
Sekunden starrte sie böse auf das Telefon. »Ich hatte mal einen Freund«,
murmelte sie, »so ein richtig hirnloses Muskelpaket. Es gab nur zwei Sachen,
die er wirklich konnte, und eine davon war, Telefonanschlüsse aus der Wand zu
reißen.« Sie zupfte an ihrer Bluse. »Ich frage mich, was aus dem Kerl geworden
ist.«


»Tut
mir leid, Liebling«, sagte ich, »ich bin eben nichts weiter als ein
hundertneunzig Pfund schwerer Schwächling.«


Vista
Valley liegt hinter Bald Mountain, ungefähr fünfzehn Kilometer von Pine City entfernt und im Herzen des Countys, über die der
Sheriff die Polizeihoheit hat. Von der durch dieses Herz führenden Straße
abgesehen, handelte es sich um beinahe jungfräuliche Natur.


Vor
ungefähr 60 Jahren fanden einige Millionäre, die ihr Geld in der »schmutzigen«
Stadt gemacht hatten, daß die Stadt für sie zu schmutzig sei, um noch länger
darin wohnen zu können. So entdeckten sie das Tal, teilten es in für Millionäre
angemessene Besitzungen auf, erbauten ihre Herrenhäuser und wurden Gentlemen.
Und so liegen die Dinge mehr oder weniger noch heute in dem Tal.


Der
Besitz der Randalls unterschied sich in nichts von den übrigen. Eine hohe
Ziegelmauer schirmte ihn zur Straße hin ab, so daß Passanten gar nichts anderes
übrigblieb, als sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Große
Bronzetore, die normalerweise verschlossen waren, gaben den Weg zur
Anfahrtsstraße frei, und ein uniformierter Beamter bewachte die exklusive
Abgeschlossenheit der Familie.


Ich
bremste meinen Austin-Healey. Er erkannte mich, was reizend war, mich aber
keineswegs für die vulkanische Blondine entschädigte, die ich in ihrer nun
nutzlos geschmolzenen Lava zurückgelassen hatte.


»Sie
brauchen nur ungefähr einen halben Kilometer zu fahren, Lieutenant«, sagte der
Beamte zu mir, »dann sehen Sie links die Lichter. Da ist es dann.«


»Ist
Sergeant Polnik schon da?«


»Ja«,
sagte er, »und auch die übrigen. Der Sheriff hat nahezu seine ganze Mannschaft
hier herausgeschickt, Lieutenant.«


»Nur
er ist zu Hause geblieben«, sagte ich, »was einer der Vorteile ist, wenn man Countysheriff ist.«


Ich
fuhr, bis ich den Haufen Wagen neben der Zufahrt sah und dahinter das harte
Licht der zwischen den Bäumen strahlenden Scheinwerfer. Ich parkte den Healey
neben einem der Streifenwagen und stieg aus. Ein Hüne tauchte aus dem Schatten
auf.


»Sind
Sie es, Lieutenant?« sagte Sergeant Polnik. »Wir haben nichts angerührt, da wir
gewartet haben, bis Sie ’rauskommen.«


»Okay«,
sagte ich, »das ist ein scheußliches Ende für einen netten Abend.«


»Für
die Puppe sicher auch«, sagte er. »Wir haben genügend Polizei hier, um eine
Betriebsversammlung abzuhalten. Diese Randalls müssen einen schweren Stein im
Brett haben, Lieutenant?«


»Keine
Ahnung«, sagte ich ihm. »Gesellschaftlich bin ich 'ne Null in Vista Valley.«


»Genau
wie die Puppe, die da am Baum hängt«, sagte er in schlichter Einfalt. »Wie kann
so ’ne Kleine bloß auf den Gedanken kommen, sich selber aufzuhängen,
Lieutenant?«


»Woher
soll ich das wissen«, fuhr ich ihn an, »und jetzt hören Sie auf, mir auf die
Nerven zu gehen. Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie mitten in der Nacht aus
den Armen einer tollen Blondine gerissen würden?«


»Das
möchte ich auch mal erleben«, sagte er säuerlich. »Hier herüber, Lieutenant?«


Ich
folgte ihm zwischen den Bäumen, bis wir an den Rand eines durch die
Scheinwerfer hell erleuchteten Kreises kamen. Ich blickte nach oben.


Sie
hatte sich einen australischen Eukalyptusbaum ausgesucht. Einen großen,
mächtigen, geraden Stamm, dessen Gipfel sich im Dunkel des Himmels verlor. Der
unterste Ast war ungefähr sechs Meter über dem Boden, und an ihm war ein
anderthalb Meter langer Strick befestigt. Am Ende dieses Strickes baumelte die
Leiche.


Ihr
Genick war gebrochen, so daß ihr Kopf in einem ganz unnatürlichen Winkel
verdreht war. Das lange blonde Haar verdeckte den größten Teil ihres Gesichtes,
aber das harte, helle Licht hob ihren Körper sehr plastisch gegen die
Dunkelheit ab. Sie war nackt, und ihr schlanker Körper hatte irgend etwas
Hilfloses. Das gnadenlose Licht wirkte wie eine herausfordernde Beleidigung der
Würde dieses Körpers, in dem einmal Leben gewesen war.


»Schneiden
Sie sie ab«, fuhr ich Polnik an.


»Jawohl,
Lieutenant«, sagte er. »Die Jungens haben schon eine Leiter bereit. Ich habe
mir schon gedacht, daß Sie sie gleich abschneiden lassen wollen, wenn Sie sie
sehen. Ziemlich scheußlich, nicht, Lieutenant?«


Ich
zündete mir eine Zigarette an und beobachtete die beiden Beamten, die die
Leiter aufrichteten, die der eine von den beiden dann festhielt, während der
andere unbeholfen hinaufkletterte.


»Wer
hat die Leiche entdeckt«, fragte ich.


»Die
Mutter hat uns angerufen«, sagte Polnik. »Sie schien einen hysterischen Anfall
gehabt zu haben, wie ich hörte. Sie hat uns zusammen mit ihrem Sohn unten am Tor
erwartet. Ich habe sie bis auf weiteres ins Haus zurückgeschickt. Hier
herumzustehen und alles mit anzusehen, hätte die Sache für die beiden nicht
besser gemacht.«


»Ja«,
sagte ich geistesabwesend. »Sind die beiden die einzigen Hausbewohner?«


»Ich
habe noch keine Zeit gehabt, um das herauszufinden«, sagte Polnik
entschuldigend. »Ich habe ein paar Leute am Haus gelassen, Lieutenant, und bin
dann direkt hierher gegangen.«


Ich
sah zu, wie die Polizeibeamten die Leiche zu Boden gleiten ließen und ging dann
auf sie zu. Polnik ging mir mit der schwanzwedelnden Bereitschaft des
»treuesten Freundes des Menschen«, den Postboten neuerlich ins Bein zu beißen,
voran. Aber Doc Murphy kam ihm zuvor und kniete bereits neben der Leiche, als
wir dort ankamen.


»Willkommen,
Lieutenant«, sagte Murphy mit forscher Stimme, als er zu mir aufblickte. »Wir
sollten mal irgendwann zusammen zu Abend essen. Das wäre zur Abwechslung mal
was anderes, als sich ewig an einer Leiche zu treffen.«


»Was
veranlaßt Sie zu glauben, daß mir dabei nicht genauso schlecht würde?« fragte
ich ihn. »Ihr Gesicht direkt vor mir zu sehen und dabei gleichzeitig ans Essen
denken zu müssen...« Ich schüttelte mich.


Er
hörte gar nicht zu. Er legte die Leiche vorsichtig auf den Bauch und pfiff dann
leise. »Was halten Sie davon, Lieutenant?«


Ich
blickte aufmerksam in der Richtung seines ausgestreckten Fingers. Direkt unter
ihrem rechten Schulterblatt war ein grobes W in die Haut eingebrannt worden.


»Ein
Brandzeichen«, sagte Murphy leise.


»Jüngeren
Datums?« fragte ich ihn.


»Ganz
jungen Datums«, sagte er. »Keinesfalls älter als vierundzwanzig Stunden. Nach
der Autopsie kann ich das Alter noch genauer bestimmen. Was halten Sie davon,
Lieutenant?«


»Vorläufig
gar nichts«, sagte ich ehrlich. »Aber ich möchte Fotografien davon.«


Ich
wandte mich an Polnik. »Lassen Sie die Jungens vom Labor ’ran, und wenn sie
fertig sind, kann der Doktor die Leiche an sich nehmen.«


»Jawohl,
Lieutenant.« Polnik nickte.


»Dann
werden wir jetzt mal ins Haus gehen«, sagte ich. »Ich erwarte Sie am Wagen.«


Ich
ging zum Healey zurück und zündete mir eine neue Zigarette an, während ich
wartete. Fünf Minuten später erschien Polnik.


»Alles
in bester Ordnung, Lieutenant«, sagte er beglückt.


»Okay,
los ’rein«, sagte ich zu ihm.


Wir
quetschten uns in den Wagen, wobei es Polnik erst gelang, die Tür zu schließen,
nachdem er tief ausgeatmet hatte. Ich drückte auf den Anlasser und fuhr zum
Haus.


»Das
ist doch eine reine Routinesache, Lieutenant?« fragte Polnik.
»Nichtsdestoweniger eine harte Nuß. Warum sollte so ein hübsches Mädchen, wie
die, auf den Gedanken kommen, sich das Leben zu nehmen?«


»Das
ist das zweitemal, daß Sie das fragen«, sagte ich
zurückhaltend. »Mir wäre es lieber, Sie ließen es.«


»Tut
mir leid«, brummte er, »aber es bewegt einfach meine Gedanken, Lieutenant.«


»Das
ist scheinbar ein neues Hobby von Ihnen — Ihre Gedanken zu bewegen«, sagte ich
säuerlich.


Er
hielt für ganze dreißig Sekunden die Klappe.


»Ich
vermute, Ihnen gefällt die Sache genausowenig,
Lieutenant«, sagte er schließlich. »Deswegen sind Sie über die ganze Geschichte
so sauer, nicht wahr?«


»Da
könnten Sie ausnahmsweise recht haben«, gab ich zu. »Aber eines will ich Ihnen
sagen, Polnik, Sie können getrost aufhören, sich den Kopf darüber zu
zerbrechen, warum sie es getan hat — sie hat’s nämlich nicht getan.«


»Wie
bitte«, sagte er ausdruckslos.


»Es
sei denn, sie hätte wie ein Affe den Baum ’naufmarschieren
können«, sagte ich. »Dieser Ast war sechs Meter über dem Boden, die Burschen,
die sie abgenommen haben, benötigten eine Leiter, um hinaufzukommen. Wie, zum
Kuckuck, glauben Sie, hat sie das geschafft.«


»Sie
glauben also, sie hat gar nicht Selbstmord begangen?« fragte er mit einem
Unterton des Unglaubens.


»Stimmt
auffallend«, sagte ich. »Sie ist ermordet worden.«
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Der Butler öffnete die Tür, und ich trat als
erster ein.


»Ich
bin Lieutenant Wheeler, und dies ist Sergeant Polnik«, sagte ich rasch. »Vom
Büro des Sheriffs.«


»Mein
Name ist Ross. Madam erwartet Sie im Salon, wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


Wir
folgten ihm durch einen breiten Gang.


»Lieutenant«,
murmelte Polnik, »diese Madam...«


»Es
handelt sich nicht um so eine Madam, wie Sie meinen«, versicherte ich ihm.


»Das
weiß ich doch«, sagte er mit beleidigtem Ausdruck.


In
diesem Augenblick erreichten wir das fragliche Zimmer. Der Butler meldete uns
an, schloß dann die Doppeltür hinter uns und blieb selber auf dem Flur zurück.


»Ich
bin Lavinia Randall«, sagte eine majestätische Stimme. »Bitte, wollen Sie nicht
Platz nehmen?«


Sie
hatte am anderen Ende des Zimmers gestanden, als wir hereinkamen, und zum
Fenster hinausgeblickt. Wahrend sie sprach, drehte sie sich um und kam langsam
auf uns zu. Sie konnte ebensogut fünfundfünfzig wie
siebzig sein. Eine große Frau mit stolzer Haltung und geradem Rücken.


Ihr
Haar war weiß mit einem lavendelfarbenen Schimmer, und ihr Gesicht war
meisterhaft zurechtgemacht. Unter den nachgezogenen Augenbrauen schimmerten
zwei eisblaue Augen, ihre Nase war dünn und gerade, und von ihren Lippen ließ
sich dasselbe sagen. Sie trug ein raffiniert geschnittenes, einfaches schwarzes
Kleid und als Schmuck lediglich eine weiße Perlenkette.


»Wollen
Sie sich nicht setzen?« wiederholte sie und wies auf zwei geschnitzte
Sheraton-Sessel, die ebenso echt wie unbequem aussahen.


Wir
setzten uns, und sie nahm uns gegenüber in einem Ohrensessel Platz, der
wesentlich bequemer aussah, obwohl ihr gußeisernes
Rückgrat nicht nach Bequemlichkeit zu lechzen schien.


»Ich
würde Ihnen dankbar sein, Lieutenant, wenn Sie die Formalitäten rasch erledigen
könnten. Diese Sache war ein niederschmetternder Schock für mich.«


»Gewiß,
Mrs. Randall«, sagte ich. »Haben Sie das Büro des Sheriffs verständigt?«


Sie
nickte. »Ja. Aber es war mein Sohn Francis, der Alice fand.«


»Er
kam also ins Haus zurück und hat es Ihnen berichtet?«


»Ja,
ich ging mit ihm zusammen hin, um es mir selber anzusehen. Ich konnte es nicht
glauben, bis ich es mit meinen eigenen Augen sah. Sie war so jung, Lieutenant,
noch nicht mal zwanzig. Was für einen Grund konnte sie haben, sich das Leben zu
nehmen?«


»Ich
glaube nicht, daß sie das getan hat, Mrs. Randall«, sagte ich. »Meiner Meinung
nach wurde sie ermordet.«


»Ermordet!«
Sie beugte sich in ihrem Sessel vor und starrte mich mit entsetzten Augen an.
»Aber sie konnte doch nicht... "Wer sollte denn bloß Alice nach dem Leben
trachten?«


»Ich
dachte, Sie wären vielleicht in der Lage, mir das zu sagen«, bemerkte ich.


»Nein!«
Sie schauderte und schloß dann ihre Augen. »Ich kann es nicht glauben — ich
will es nicht glauben! Ich...« Ihr Kopf sackte plötzlich nach vorne, und sie
glitt sanft zu Boden.


»Schrecklich
für die arme alte Lady«, sagte Polnik und erhob sich. »Es ist doch wohl nichts
Ernsthaftes, Lieutenant, oder — nur eine Ohnmacht?«


»Holen
Sie besser den Butler«, sagte ich, »das ist einer der Fälle, für die Butler da
sind«, sagte ich.


Er
benötigte zehn Sekunden, um Ross aufzustöbern und ihn ins Zimmer zu bringen.


»Mrs.
Randall ist ohnmächtig geworden«, sagte ich zu dem Butler. »Gibt es hier
jemanden im Haus, der sich um sie kümmern kann?«


»Ich
hole Mary, die Haushälterin«, sagte er rasch. »Sie kennt sich aus. Madam hat
diese Anfälle öfters. Es ist ihr Herz.«


»Hat
sie ein schlechtes Herz?«


»Der
Doktor sagt, sie dürfe sich nicht aufregen.« Er ging auf den Kamin zu und
drückte nachhaltig auf den daneben befindlichen Knopf.


»Aber
natürlich hat sie das — und jetzt, nachdem was heute abend passiert ist?«


Er
zuckte seine breiten Schultern mit einem Anflug von Hilflosigkeit.


»Wer
lebt außer Mrs. Randall noch im Haus«, fragte ich. »Ihr Gatte? Ross blickte zu
dem gigantischen Porträt, das über dem Kamin hing, auf. »Der Master starb vor
ziemlich genau zwölf Monaten.«


»Die
Frage wäre also erledigt«, sagte ich, »wer lebt sonst noch im Haus?«


»Mr. Francis und Miss Justine — und Mr. Gene Carson. Von den übrigen Angestellten abgesehen.«


Die
Tür öffnete sich, und zweihundert in schwarzen Satin verpackte Pfund
Haushälterin fegten herein. »Die Ärmste«, sagte sie, und kniete sich ächzend
neben Mrs. Randall nieder. »Ich werde mich um sie kümmern«, sprach sie forsch
weiter und starrte uns wütend an. »’raus mit euch zweien, aber ein bißchen
dalli!«


Ich
überlegte mir, daß ich bei einem Streit mit ihr doch den kürzeren ziehen würde.
Wir begaben uns wieder auf den Flur, und ich fragte Ross, wo die anderen von
ihm erwähnten Hausbewohner seien.


»Im
anderen Wohnzimmer, Sir«, sagte er.


»Diese
Justine, die Sie eben erwähnten — handelt es sich bei ihr um eine weitere
Tochter?« fragte ich.


»Ja,
Sir.« Er ging uns den Gang voran. »Mr. Francis ist der einzige Sohn und das
älteste Kind. Dann kommt Miss Justine, und Miss Alice war die jüngste!«


»Wer
ist Gene Carson? «


»Mr.
Carson ist der Anwalt der Familie, Sir.«


Er
öffnete eine andere Tür, meldete uns nochmals an, trat dann zur Seite und ließ
uns ein.


Wir
traten ein, und ich fing an, mich wie auf einem verbilligten
Sonntagvormittag-Museumsbesuch mit Ross als Führer zu fühlen. Als wir im Zimmer
standen, erhoben sich drei Gestalten von ihren Plätzen. Die uns nächste war ein
großer, magerer Bursche mit einer hell eingefaßten
Brille, der offenbar vorzeitig kahl geworden war. Er lächelte unsicher und
zeigte seine falschen Zähne.


»Guten
Abend, Gentlemen«, sagte er nervös. »Ich bin Francis Randall, und dies ist
meine Schwester Justine.«


Justine
war ebenfalls groß, aber keineswegs mager. Sie war überall da reichlich mit
Kurven ausgestattet, wo man sich das bei einer Frau wünscht, und das kurze,
metallisch blaue Kleid, das sie trug, trug keineswegs dazu bei, einmal erweckte
Hoffnungen zu desillusionieren. Sie war, wie ihre Schwester, blond, aber
irgendwie sah sie keineswegs so unschuldig aus wie ihre Schwester. Sie nickte
uns uninteressiert zu.


»Und
dies hier ist Mr. Carson«, beschloß Francis seine Vorstellung.


Carson
sah genauso aus, wie ich mir einen erfolgreichen Anwalt im Heim eines seiner
sehr reichen Mandanten vorgestellt hatte. Er war groß und hatte eine sportliche
Figur, die in seinem gutgeschnittenen blauen Seidenanzug vorteilhaft zur
Geltung kam. Sein Haar begann, leicht grau zu werden, und ebenso sein
gestutzter Schnurrbart. Seine Augen waren dunkel und äußerst wach.


»Guten
Abend, Lieutenant«, sagte er mit abgehackter Stimme. »Ein schrecklicher Schock
für uns alle. Ich weiß, daß Sie Ihre Pflicht erfüllen müssen, aber bitte,
machen Sie es so kurz wie möglich. Eine plötzliche Tragödie wie diese, kann...«


Ich
lächelte ihn alles andere als freundlich an. »Je eher Sie aufhören zu reden,
Mr. Carson«, sagte ich, »um so eher kann ich anfangen, es kurz zu machen.«


Ich
beobachtete, wie sich sein Gesicht dunkelrot verfärbte und blickte dann Francis
Randall an.


»Ihre
Mutter sagt, Sie hätten die Leiche gefunden.«


»Stimmt«,
sagte er nervös.


»Um
wieviel Uhr war das?«


»Irgendwann
kurz vor Mitternacht«, sagte er. »Ja, ich bin ganz sicher. So zehn Minuten
vorher, würde ich sagen.«


»Wie
kam es, daß Sie die Leiche gefunden haben?«


Er
starrte mich einen Augenblick lang an. »Wie bitte?«


»War
es eine plötzliche Eingebung — haben Sie — plötzlich gedacht, Sie müßten hinausgehen
und eine Leiche entdecken?«


»Oh!«
Sein Gesicht klärte sich etwas auf. »Jetzt begreife ich. Ja, ich ging ein
bißchen draußen spazieren, und während ich ging, glaubte ich, einen Schrei zu hören.«
Er zuckte plötzlich zusammen. »Arme Alice! Sie muß im letzten Augenblick, als
es schon zu spät war, sich das Abenteuer aus dem Kopf zu schlagen, geschrien
haben. So rannte ich in Richtung des Schreies los und fand sie.«


»Was
haben Sie dann getan?«


»Ich
glaube, ich verlor den Kopf«, sagte er. »Ich konnte an nichts anderes denken,
als sie abzunehmen. Ich versuchte, auf den Baum zu klettern, aber es war nicht
möglich. So eilte ich nach Hause zurück, erzählte Mutter, was geschehen war,
worauf sie mich mit einem der Wagen begleitete. Mr. Carson und Mr. Ross nahmen
einen anderen Wagen und brachten eine Leiter herbei. Als wir ankamen, kletterte
Mr. Carson auf die Leiter, aber als er sie erreichte, sah er, daß sie tot und
jede Hilfe vergebens war. Ich wollte, daß er sie abschnitt, aber er meinte, wir
ließen besser alles so, bis die Polizei dagewesen sei.«


»Eine
ausgezeichnete Überlegung, Mr. Carson«, sagte ich.


»Ich
bin selbstverständlich mit den einschlägigen Bestimmungen vertraut«, sagte
Carson kalt.


»Und
dann haben Sie gemeinsam die Leiter zurück zum Haus geschleppt, wie?« fragte
ich. »Stimmt’s? Haben Sie etwa geglaubt, die Polizei würde die Leiter stehlen?«


»Nun,
wir haben nicht...«, murmelte Francis etwas hilflos.


»Lassen
Sie nur«, sagte ich. »Was geschah dann?«


»Darauf
gingen wir zum Haus zurück, und Mutter rief das Büro des Sheriffs an«, sagte
Francis. »Danach haben wir hier gewartet.«


»Wohnte
Miss Alice im Haus?« fragte ich.


»Natürlich«,
sagte Justine Randall kalt. »Wozu fragen Sie?«


»Sie
hätte ja zu Besuch hier sein können«, sagte ich. »Wann haben Sie Miss Alice heute abend zum letztenmal
gesehen?«


»Irgendwann
gegen zehn«, sagte sie. »Wir saßen hier und haben uns unterhalten. Alice
spielte einige Grammophonplatten auf dem Apparat in der Bibliothek. Sie steckte
auf dem Weg zu ihrem Zimmer den Kopf herein, um uns gute Nacht zu wünschen.«


»Und
danach hat sie niemand mehr gesehen?«


Die
drei schüttelten gleichzeitig ihre Köpfe.


»Hat
niemand gehört, wie sie das Haus verließ?« drang ich weiter.


»Lieutenant«,
sagte Carson plötzlich, »sind alle diese Fragen wirklich notwendig? Schließlich
handelt es sich doch um einen einfachen Selbstmord und nicht um einen Mord.«


»Wie
kommen Sie darauf?« sagte ich leise.


Er
starrte mich einen Augenblick lang an. »Aber ich habe sie doch mit meinen
eigenen Augen gesehen«, sagte er schwach.


»Sie
haben doch gehört, was Francis eben gesagt hat — er versuchte, auf den Baum zu
klettern, und es gelang ihm nicht. Wie, glauben Sie, ist Alice diese sechs
Meter hoch bis auf den ersten Ast geklettert?«


»Lieber
Himmel«, flüsterte Justine, »das ist ja schrecklich!«


Francis
nahm seine Brille ab und starrte mich an. »Weiß Mutter — ?« fragte er mit
drängendem Unterton.


»Sie
weiß Bescheid«, sagte ich. »Sie ist ohnmächtig geworden.«


»Ich
muß zu ihr«, sagte er, »auf der Stelle!«


»Die
Haushälterin kümmert sich schon um sie«, sagte ich zu ihm. »Sie können ruhig
hierbleiben. Wir fangen ja erst damit an, Fragen an Sie zu richten.«


Nach
gut zwei Stunden fiel mir buchstäblich keine Frage mehr ein, und als ich mit
der Vernehmungsaktion fertig war, war ich genauso weit wie am Anfang. Zusammen
mit Polnik ging ich den Flur entlang auf den Eingang zu.


»Vielleicht
haben wir das Ganze nur geträumt«, sagte ich ergrimmt.


»Wieso,
Lieutenant?« murmelte Polnik.


»Vielleicht
ist es in Wirklichkeit gar nicht passiert«, sagte ich. »Nach dem, was die
Leutchen erzählen, gab es einfach kein Motiv dafür. Alice Randall war ein
liebes Mädchen, das niemals irgend jemandem etwas
zuleide tat — niemand besaß einen Grund, sie umzubringen. Niemand in der
Familie weiß etwas über das Brandmal auf der Schulter der Toten — wie es dahin
gekommen ist und was es bedeuten soll. Sie haben Alice das Haus nicht verlassen
hören. An ihrem Verhalten heute abend war nichts Ungewöhnliches zu bemerken.
Sie benahm sich wie immer — ein reizendes Mädchen, das Platten von Grieg und
Chopin auf dem Grammophon spielte.«


»Was
sind denn das für Burschen — ein Duett?« fragte Polnik.


»Ja,
das sind sie«, sagte ich. Es war das einfachste, jede weitere Erklärung wäre
bei Polnik sinnlos gewesen.


Der
Butler tauchte, wie alle guten Butler, aus dem Nichts auf, als wir uns der
Haustür näherten. »Madam hat sich schon zurückgezogen, Sir«, sagte er. »Mary
hat den Doktor angerufen, und der Doktor hat Madam absolute Ruhe verordnet. Sie
darf unter keinen Umständen gestört werden.«


»Natürlich«,
sagte ich. »Wir waren gerade im Begriff zu gehen.«


»Ja,
Sir.«


»Wann
haben Sie Alice heute abend zum letztenmal
gesehen?« fragte ich ihn mit der letzten schwächlichen Witterung eines
triefäugigen Jagdhundes.


»So
gegen halb zehn, Sir«, sagte Ross. »Sie spielte in der Bibliothek Grammophon.
Wie mir erinnerlich ist, eine Polonaise von Chopin. Sie klingelte nach mir. Sie
wünschte ein Glas Milch, das ich ihr brachte.«


»Hat
danach noch irgend jemand das Haus verlassen?«


»Mr.
Francis machte gegen halb zwölf Uhr seinen üblichen Spaziergang.«


»Haben
Sie ihn zurückkommen hören?«


»O
ja, Sir. Er war ziemlich erregt und schrie herum. Ich holte eine Leiter aus der
Garage, und Mr. Carson brachte mich samt der Leiter in seinem Wagen zum
Schauplatz der Tragödie. Aber ich nehme an, Sir, Mr. Carson hat Ihnen schon
darüber berichtet.«


»Ja«,
sagte ich, »wie steht’s mit den anderen Angestellten? Wie viele sind im Haus?«


»Noch
vier, Sir. Die Haushälterin haben Sie schon kennengelernt. Dann sind da noch
die Köchin und zwei Mädchen. Außerdem gibt es noch einen Gärtner, aber er ist
im Augenblick krank und befindet sich im Krankenhaus.«


»Wissen
Sie, wo sich diese Leute heute abend aufgehalten haben?«


»Ja,
Sir. Sie haben im Aufenthaltsraum für die Angestellten Karten gespielt. Ich war
selber dort, außer wenn ich für die Familie zu sorgen hatte.«


»Damit
hat praktisch jeder ein Alibi«, sagte ich verdrossen. »Vielen Dank, Ross.«


»Keine
Ursache, Sir.« Er öffnete uns die Tür. »Eine gute Nacht.«


»Das
ist Ansichtssache«, sagte ich.


Wir
traten vor die Haustür, und ich blieb einen Augenblick stehen, um mir eine
Zigarette anzuzünden, bevor ich in den Wagen stieg. Irgendwas berührte sanft meinen
Ellbogen. Ich drehte mich um und sah den Butler neben mir stehen.


»Entschuldigen
Sie, Sir«, sagte er, und seine Stimme zitterte leicht. »Stimmt es? Ich meine,
daß Miss Alice ermordet worden ist?«


»Darüber
gibt es keinen Zweifel.«


Er
biß sich auf die Lippen. »Ich kannte sie vom Tage ihrer Geburt an«, sagte er.


»Ich
verstehe Ihre Gefühle«, sagte ich.


»Das
ist es nicht, Sir. Es dreht sich — nun, ich kenne den Stolz der Familie und wie
sehr sie um ihren guten Namen besorgt ist. Seit fünfundzwanzig Jahren bin ich
nun bei den Randalls! Ich kann unmöglich den Mörder einfach entkommen lassen.«


»Wollen
Sie sagen, Sie wissen wer sie umgebracht hat?« sagte ich und wagte kaum, es zu
hoffen.


»Ich
wüßte nicht, wer es sonst gewesen sein könnte«, sagte er ohne Umschweife.


»Wer?«
fragte ich gespannt.


»Man
wird Ihnen nichts über ihn erzählen«, fuhr Ross leicht stotternd fort. Der
Familienstolz verbietet das, natürlich. Ich war sicher, daß man Ihnen nichts
sagen würde.«


»Das
hat man in der Tat nicht«, fuhr ich ihn an. »Und Sie haben mir ebenfalls nichts
gesagt.«


»Miss
Alice war in ihn verliebt«, sagte er rasch, und die Worte begannen wie ein
Strom aus ihm herauszuquellen. »Sie ließ nichts auf ihn kommen, sie lehnte es
ab, auf Mr. Francis oder Mr. Carson zu hören, sie hörte nicht einmal auf Madam,
von mir ganz zu schweigen. >Darüber spreche ich nicht mit Ihnen, Ross<,
sagte sie, sobald ich mit ihr diesen Punkt zu erörtern versuchte. Sehen Sie,
Sir, sie hatte vorher keinerlei Erfahrung mit Männern, darin lag die
Schwierigkeit. Sie besaß keinerlei Urteilsvermögen.«


»Wenn
Sie mir jetzt nicht endlich erzählen, über wen Sie eigentlich sprechen, Ross«,
sagte ich, jedes einzelne Wort betonend, »dann werde ich Ihnen den Kopf an der
Tür zu Brei zerquetschen!«


»Er
heißt Amoy«, sagte Ross, »Duke Amoy. Der Name allein spricht Bände. Ein
verabscheuenswürdiger Mensch, der sie durch sein Auftreten blendete.«


»Amoy?«
wiederholte ich', »wo erwische ich den Mann?«


»Er
ist Besitzer eines Nachtclubs in Pine City, soviel
ich weiß, Sir«, sagte Ross. »Ein Lokal, das sich Confidential
Club nennt; soweit mir bekannt ist, hat der Club einen sehr
zweifelhaften Ruf.«


Ich
sah Polnik an. »Es scheint, daß ich langsam alt werde«, sagte ich. »Ich habe
noch nie davon gehört.«


»Der
Club ist neu, Lieutenant«, sagte Polnik, »er ist erst vor zwei oder drei
Monaten eröffnet worden.«


»Kennen
Sie diesen Amoy?«


»Ich
bin nie in dem Bums drin gewesen, Lieutenant«, sagte Polnik mit einem
versonnenen Unterton. »Ich habe gehört, die haben dort so eine Amsel mit
einhundertzwanzig Zentimeter Oberweite. Jedesmal, wenn sie einen hohen Ton
singt, hebt es sie aus dem Korsett.«


Ich
sah ihn mißtrauisch an, während mir klarwurde, daß es sinnlos war, ihm seine
faulen Witze zum Vorwurf zu machen.


»Ist
Amoy jemals im Haus gewesen?« erkundigte ich mich bei Ross.


»Nein,
Sir.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Madam würde es nie gestattet haben.
Ich vermute, Miss Alice pflegte ihn in seinem Nachtclub zu besuchen. Es gab da
drei oder vier Wochenenden, an denen sie nicht zu Hause war, und wir alle waren
davon überzeugt, daß sie sie mit ihm verbrachte.«


»Sie
haben Amoy nie gesehen?«


»Nein,
Sir.«


»Okay.
Vielen Dank, Ross«, sagte ich zu ihm.


»Ich
vermute, er ist der Mann, den Sie suchen, Lieutenant«, sagte er. »Mir liegt nur
am Herzen, daß Sie ihn erwischen. Vermutlich werde ich deswegen meine Stellung
verlieren, aber Miss Alices Mörder der Gerechtigkeit zu überantworten ist
wichtiger als die Bewahrung des tadellosen Familienschildes.« Er drehte sich um
und ging ins Haus, wobei er die Tür vorsichtig hinter sich zumachte.


Wir
stiegen in den Healey und fuhren die Zufahrt zu dem bronzenen Tor hinunter.


»Glauben
Sie, daß der Kerl alle Tassen im Schrank hat, so wie er daherredet?« brummte
Polnik.


»Im
Zweifelsfall halte ich den Butler immer für den Schuldigen.«


»Wirklich?«
sagte Polnik beglückt. »Wie das?«


Sowie
wir wieder auf der Hauptstraße waren, drückte ich aufs Gas, und wir fuhren nach
Pine City zurück. Polnik saß die ganze Zeit mit
festgeschlossenen Augen neben mir, als ob er meinen Fahrkünsten nicht
vertraute.


Ich
hielt vor dem Büro des Sheriffs an, und Polnik begann, langsam seine Augen zu
öffnen. »Ich setze Sie hier ab«, sagte ich zu ihm. »In einer Stunde bin ich
wieder zurück.«


»Schon
gut, Lieutenant«, sagte er und hievte sich mit einem Dankesgegrunze aus dem
Wagen. »Lieutenant?«


»Was?«
fragte ich ungeduldig.


»Ich
glaube, dieser Butler hält sich für einen ganz ausgekochten Burschen!« sagte er
voller Verachtung. »Die Geschichte, die er uns da über Amoy erzählt hat, das
ist doch bloß so ein Leutenimm, nicht wahr?«


»Ein
was?« sagte ich schwach.


»Sie
wissen schon — so was wie gar nichts Richtiges, ich meine gar kein richtiger
Name.«


»Meinen
Sie ein Pseudonym?«


»Genau
das wollte ich sagen! Ross bildet sich ein, daß Sie auf die Suche nach einem
Kerl gehen, den es in Wirklichkeit gar nicht gibt, während er selber das Weite
sucht.«


»Da
könnten Sie recht haben«, sagte ich mit Nachdruck.


»Und
Sie legen ihn jetzt ordentlich ’rein«, sagte Polnik mit ungeheurer Genugtuung.
»Sie fahren sofort zurück und nehmen ihn wegen des Mordes fest. Mir war von
Anfang an klar, daß mit dem Kerl was nicht stimmt.«


»Was
Sie nicht sagen.« Ganz gegen meinen Willen begann ich, interessiert zu werden.


»Klare
Sache, Lieutenant. Schon gleich als wir hinkamen, fing er mit Schwindeln an.
Diese Gauner sind einer wie der andere, die können nicht einmal die Wahrheit
sagen, selbst wenn sie gar nicht zu schwindeln brauchten.«


»Und?«
sagte ich zu ihm.


»Erinnern
Sie sich, Lieutenant«, sagte er mit einem Unterton mitleidiger Herablassung.
»Er erzählte uns, Madam befände sich im Salon. Ich habe mich, sobald wir
hineinkamen, genau umgesehen.«


»Und?«
wiederholte ich gespannt.


»Nirgendwo
ein Klavier zu sehen«, sagte Polnik triumphierend.
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Der Confidential
Club befand sich im Parterre eines alten Bürohauses im Stadtzentrum.
Äußerlich war er durch eine rote Neonreklame und durch die Gegenwart eines
Burschen in Admiralsuniform kenntlich. Auf meiner Uhr war es halb vier, und ich
erkundigte mich bei dem Admiral, der mir sagte, ich brauchte mir keine Sorgen
zu machen, der Club sei durchgehend geöffnet, und ab halb sieben früh
gäbe es Frühstück.


Ich
hielt an der Bar inne, einfach weil die Bar das erste war, was mir in den Weg
kam, und man außerdem schon einen verdammt guten Grund haben muß, an einer Bartheke vorbeizugehen, ohne stehenzubleiben. Ich ließ mich
auf einem der lederbezogenen Hocker nieder. Direkt neben einem Burschen, der
einem frisch eingegossenen Martini, den der Barkeeper soeben vor ihn
hingestellt hatte, seine Lebensgeschichte erzählte. Der Barkeeper sah mich
uninteressiert an. Ich bestellte einen Scotch auf Eis mit einem bißchen Soda
und hoffte, ich würde ihn auf die Spesenrechnung setzen können.


Ein
Heulen, das wie Beifall klang, veranlaßte mich, mich umzudrehen und durch den
Schlitz der Vorhänge in den Hauptraum zu spähen. Irgendein weibliches Wesen
sang und hatte soeben eine hohe Partie tiriliert. Dem Krach nach, den das
Publikum machte, schien Polniks Erzählung doch nicht so abwegig zu sein.


Ich
trank mein Glas aus, wobei der Barkeeper mich mit dem gleichen Enthusiasmus wie
zuvor betrachtete. »Wo finde ich Duke Amoy?« fragte ich ihn.


Er
ergriff ein Glas und begann, es eifrig mit einer Serviette zu polieren, deren
Anblick ich mir lieber erspart hätte. »Wer möchte ihn sprechen«, fragte er.


»Eine
ausgezeichnete Frage«, sagte ich, »seine Großmutter vielleicht?«


Seine
Augenbrauen zogen sich über seiner Nase zusammen. »Sie halten sich wohl für
einen ganz Kessen«, sagte er.


»Bin
nur ein kleiner Polizeibeamter«, sagte ich und zeigte ihm zum Beweis meine
Marke.


»Er
ist vermutlich in seinem Büro«, sagte er, »wenn er nicht schon nach Hause
gegangen ist.«


»Wo
ist sein Büro?«


»Hinter
der Bühne. Da ist eine Tür über der »Privat steht. Über was wollen Sie sich
denn beschweren?«


»Über
nichts«, sagte ich. »Es dreht sich lediglich um einen Anstandsbesuch.«


»Ein
Polyp, der einen Anstandsbesuch macht?« er lächelte gezwungen. »Das ist ja was
ganz Neues.« Er stellte das Glas, das er poliert hatte, ab, ohne daß es nun
sauberer ausgesehen hätte. »Möchten Sie vielleicht noch ein Glas, bevor Sie den
Boss besuchen, Lieutenant — auf Kosten des Hauses — ?«


»Nein,
danke«, sagte ich.


Ich
erhob mich von dem Hocker und begab mich durch die Vorhänge in den Hauptraum.
Das Lokal wirkte dicht besetzt, obwohl man in der Düsternis nicht viel sehen
konnte. Oben auf der Bühne hämmerte ein einsamer Pianist wie ein Wahnsinniger
auf die Tasten, um diesen sehr viel Getöse und etwas Gershwin zu entlocken. Ich
ging an ihm vorbei auf die Tür mit dem Schild Privat
zu, klopfte, öffnete sie
und trat ein.


In
dem Büro befanden sich zwei Wesen, ein männliches und ein weibliches. Sie
tummelten sich in einem modernen Paradies von hellen Möbeln und einer breiten,
übergroßen Couch. Ihrem Blick nach zu urteilen, als sie eilig
auseinanderfuhren, war ich die Schlange.


»Wer
hat Ihnen, verdammt noch mal, gestattet, einfach so hereinzuplatzen«, fauchte
der Kerl. »Machen Sie, daß Sie ’rauskommen!«


Das
weibliche Wesen trug eine schulterfreie Bluse und ein Paar schwarze
Netzstrumpfhosen. Sie hatte rote Haare, und falls jemand Lust dazu hatte,
konnte man die einhundertzwanzig Zentimeter Oberweite nachmessen.


Sie
holte in diesem Augenblick tief Luft, und ich kann Ihnen eines verraten — bevor
Sie diese Brustmuskulatur nicht in Aktion gesehen haben, haben Sie überhaupt
noch nie Muskeln gesehen.


»Eine
derartige Unverschämtheit ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert«,
sagte sie heiser.


»Sie
haben ja noch gar nicht gelebt, Süße«, sagte ich zu ihr.


»Habe
ich Sie, verdammt noch mal, nicht geheißen, sich ’rauszuscheren?« wiederholte
der Bursche. [bookmark: bookmark1]»Oder wollen Sie, daß ich Sie am Kragen an
die Luft befördere?«


»Man
soll sich nie an einem Polizisten vergreifen«, sagte ich, »da ruht kein Segen
darauf. Nicht etwa, weil Polizisten so leicht handgreiflich werden, sondern
einfach, weil es so viele davon gibt.«


»Polizei?«
wiederholte er unsicher.


Ich
hielt ihm den Beweis unter die Nase, und er sah beeindruckt aus.


»Tut
mir leid, daß ich Sie so angefahren habe«, murmelte er. »Aber Sie wissen ja wie
es ist — die Hälfte der Knallköpfe, die ins Lokal kommen, bilden sich nach ein
paar Martinis ein, es gehöre ihnen.«


»So
hat jeder von uns seine Probleme!« sagte ich huldvoll. »Sind Sie Duke Amoy?«


»Der
bin ich«, sagte er. »Wo brennt’s?«


Ich
musterte ihn erneut und war noch immer nicht beeindruckt. Er war groß,
untersetzt und trug kurzgeschnittenes, sandfarbenes Haar. Sein Kinn war zu
fett, und wenn er einen ansah, schielte er ein bißchen auf dem rechten Auge,
aber das lag möglicherweise an der Beleuchtung in dem Zimmer. Er trug einen
Smoking und ein Hemd, dem es nicht geschadet haben würde, wenn er es schon
früher gewechselt hätte.


»Ich
möchte mit Ihnen sprechen«, sagte ich. »Vertraulich!«


Er
warf einen Blick auf das weibliche Wesen. »Tina, Süße, wenn es dir nichts
ausmacht...«


»Aber
ich bitte dich!« Sie stand auf und schwenkte ihre Hüften zur Tür. »Jederzeit«,
fauchte sie und warf dann die Tür hinter sich zu.


»Ich
wette, ein wahreres Wort hat sie nie gesagt«, bemerkte ich.


Amoy
grinste. »Besonders hübsch ist sie ja nicht, das stimmt, aber immer zur Hand«,
sagte er. »Möchten Sie etwas trinken, Lieutenant?« fragte er.


»Gerne.«
Ich setzte mich in einen der hellen Sessel, der nicht das allerletzte an
Komfort, aber ganz bequem war. »Scotch auf Eis, ein bißchen Soda«, sagte ich.


Er
öffnete eine kleine eingebaute Bar an der Hinterseite seines Schreibtisches,
goß die Gläser ein und überreichte mir eines. Dann ließ er sich in seinen
Direktionssessel hinter dem Direktionsschreibtisch sinken. »Prost!« sagte er
und erhob sein Glas. Als er einige Sekunden später das Glas wieder abstellte,
beobachteten mich seine Augen eingehend. »Worüber wollen Sie mit mir sprechen?«


»Kennen
Sie ein Mädchen namens Randall?«


»Möglicherweise«,
sagte er vorsichtig. »Warum?«


»Lassen
wir doch die Mätzchen«, sagte ich, »entweder kennen Sie sie, oder Sie kennen
sie nicht.«


»Okay«,
sagte er, »also ich kenne sie.«


»Wann
haben Sie sie zum letztenmal gesehen?«


Er
trank sein Glas aus und blieb dann, darüber nachdenkend, was er jetzt tun
sollte, sitzen. »Warum wollen Sie das wissen?« fragte er.


»Es
gibt einen alten Brauch, den wir nach wie vor praktizieren«, sagte ich verdrossen.
»Sie wissen doch Bescheid — entweder reden Sie an Ort und Stelle, oder ich
nehme Sie mit in die Stadt und...«


»Eben
entsinne ich mich, sie erst vor ein paar Stunden gesehen zu haben«, sagte er
rasch.


»Wo?«


»Hier,
in diesem Büro.«


»Um
wieviel Uhr war das?«


»Da
bin ich nicht ganz sicher«, murmelte er. »Ich schätze, daß sie irgendwann nach
Mitternacht herkam, eher so gegen eins, nehme ich an. Sie ging gegen zwei Uhr.«


»Das
ist unmöglich«, sagte ich zu ihm.


»Dann
ist es eben unmöglich!« Er zuckte die Schultern, »Sie wollten’s
doch wissen!« Seine Stimme wurde plötzlich rauher.
»Die Marke, die Sie mir da gezeigt haben, ist doch hoffentlich echt? Oder sind
Sie so ein Schnüffler, der von ihrem Mann angestellt worden ist?«


»Die
Marke ist echt«, sagte ich zu ihm. »Ob es der Ehemann ist, dessen bin ich nicht
so sicher. Wie heißt er denn?«


Jetzt
war Amoy an der Reihe, mich anzustarren.


»Wieso?
Randall natürlich!« sagte er. »Wie denn sonst?«


»Nur
der Richtigkeit wegen — wollen Sie mir den Namen des Mädchens wiederholen?«


»Randall«,
sagte er verdutzt, »Melanie Randall. — Ist Ihnen nicht gut, Lieutenant?«


»Es
wird gleich so weit sein«, sagte ich. »Lassen Sie mich einen Augenblick
nachdenken. Es handelt sich offensichtlich um Francis Randalls Frau?«


»Ja.«


Ich
trank mein Glas aus. Ich hatte den Whisky bitter nötig. »Fangen wir doch noch
einmal von vorne an«, schlug ich vor. »Ganz von vorne. Kennen Sie ein Mädchen
namens Randall — Alice Randall?«


»Alice!
Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Er sah verärgert aus, und ich konnte
es ihm nicht verdenken. »Natürlich kenne ich Alice.«


»Nach
dem, was ich gehört habe, kennen Sie sie recht gut«, sagte ich. »Vielleicht
wäre >enge Beziehung< die richtigere Bezeichnung.«


»Vielleicht?
Und...?«


»Wann
haben Sie sie das letztemal gesehen?«


»Gestern
abend. Sie war ein paar Stunden hier, ziemlich frühzeitig. Sie ging vor zehn
Uhr weg. Ist irgend etwas mit ihr nicht in Ordnung?«


»Wo
waren Sie heute abend — ich meine etwas früher, so
zwischen zehn Uhr und Mitternacht?«


»Hier.«


»Können
Sie das beweisen?«


Er
zündete sich sorgfältig eine Zigarette an. »Muß ich das, Lieutenant?«


»Möglicherweise«,
sagte ich. »Wer kann bestätigen, daß Sie hier waren?«


»Suchen
Sie sich’s aus«, sagte er. »Toni, der Oberkellner — oder Tina, die Sie eben kennengelernt
haben. Ich war die ganze Zeit hier, und beide waren wiederholt bei mir im Büro.
Toni unmittelbar nach zehn Uhr, Tina kurz vor ihrem ersten Auftritt. Das dürfte
so gegen halb zwölf Uhr gewesen sein.«


»Ich
werde sehen, wie das hinkommt«, sagte ich.


»Warum
ist das so wichtig?« fragte er. »Hat Alice etwas verbrochen? Sie ist ein süßes
Mädchen, sie würde keiner Fliege was zuleide tun.«


»Man
hat ihr etwas zuleide getan«, sagte ich. »Irgend jemand nahm einen
Strick und hat sie daran heute nacht im Valley an
einem Baum hochgezogen.«


Bis
auf zwei häßliche rote Flecke auf seinen Backenknochen wich die Farbe aus
seinem Gesicht. »Ist sie tot?« flüsterte er.


»Was
soll sie sonst sein?«


»Ich
kann es nicht glauben«, sagte er. »Nicht Alice! Sie war doch nur...«


»Das
haben Sie eben schon gesagt«, fuhr ich ihn an. »Wollen Sie endlich die
Tatsachen akzeptieren, Amoy? Vielleicht wird sich Ihr Alibi als stichhaltig
erweisen, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht steht Ihr Alibi nur, weil Sie
es gekauft haben. Aber wie dem auch sei, das werde ich herausfinden. Sie sind
der einzige, der einen Grund haben konnte, sie umzubringen.«


»Welchen
Grund?« fragte er heiser.


»Sie
war ja noch ein junges Mädchen«, sagte ich, »und sie verbrachte ihre
Wochenenden mit Ihnen. Zur gleichen Zeit haben Sie sich mit ihrer Schwägerin
abgegeben. Vielleicht hat sie das herausgefunden und gedroht, es ihrem Bruder
zu erzählen. — Vielleicht hat sie...«


»Sie
sind nicht ganz bei Trost«, platzte er heraus. »Alice wußte ebensowenig
über Melanie wie Melanie über Alice. Halten Sie mich für einen Idioten?«


»Klar,
halte ich das«, sagte ich. »Genauso sehen Sie nämlich aus.«


Er
holte tief Luft. »Okay«, sagte er. »Wenn Sie der Meinung sind — dann machen Sie
nur weiter! Beweisen Sie es! Warum beweisen Sie es nicht? Soll ich es Ihnen
sagen, warum Sie es nicht tun — weil ich die ganze Nacht hier war und weil ich
zwei Zeugen habe, die das bestätigen können.«


»Das
werden wir gleich haben«, sagte ich. »Lassen Sie zuerst einmal den Oberkellner
kommen. Und nur ich rede mit ihm, wenn er hereinkommt.«


»Mir
soll’s recht sein«, brummte Amoy und hob das Telefon ab.


Zehn
Minuten später wußte ich, daß er die Wahrheit gesagt hatte. Sowohl der
Oberkellner als auch die Amsel bestätigten, was er behauptet hatte. Hinsichtlich
der Zeiten waren beide sehr präzise, und da ich ihre Aussagen nicht zu
erschüttern vermochte, gab ich es auf.


Nachdem
die beiden gegangen waren, lehnte sich Amoy in seinem Sessel zurück und
streckte sich mit einem Grinsen. »Ich habe es Ihnen doch gesagt, Lieutenant«,
bemerkte er vergnügt. »Ich war hier in meinem Büro.«


»Ich
will es ausnahmsweise glauben«, sagte ich düster, »jedenfalls vorläufig.«


»Kann
ich sonst noch etwas für Sie tun, Lieutenant?« fragte er mit einladender Geste,
»vielleicht noch einen Whisky?«


»Überanstrengen
Sie sich nicht, sonst verlieren Sie womöglich noch was«, sagte ich. »Ihre
Perücke zum Beispiel.«


»Ich
habe keine Perücke«, brüllte er, »meine Haare sind echt — es sind meine eigenen
Haare!«


»Wie
ich vorhin schon sagte«, bemerkte ich, »wir haben eben alle unsere Probleme.«
Sehr geistreich waren meine Witze nicht.


Ich
verließ sein Büro und dann den Club, in dem alles so vertraulich zuging,
daß zwei Schwägerinnen in demselben Büro und mit dem gleichen Kerl eine Affäre
haben konnten, ohne einander zu begegnen.


Ich
stieg in den Healey und sah erneut auf meine Uhr. Es war halb fünf, und ich
dachte, mit Aufbleiben kommst du, verdammt noch mal, auch nicht weiter, ebensogut kannst du schlafen gehen. Ich fuhr zu meiner
Wohnung und ging zu Bett. Aber noch bevor ich meinen Kopf aufs Kissen sinken
lassen konnte, klingelte das Telefon, und da es fortfuhr zu klingeln, nahm ich
den Hörer ab und legte ihn neben den Apparat. Als ich aufwachte, war es neun
Uhr. Ich brachte die unvermeidliche Badezimmer- und Küchenroutine hinter mich
und kam kurz nach zehn Uhr ins Büro.


Der
hübsche blonde Kopf der Sekretärin des Sheriffs drehte sich nach mir um, als
ich eintrat.


»Nun,
ich muß schon sagen«, erklärte Annabelle Jackson heiter, »dieses Leben der
Zerstreuungen und Ausschweifungen, das Sie führen, Lieutenant, setzt Ihnen
endlich doch zu. Heute morgen sehen Sie ausgesprochen alt aus.«


»Vergessen
Sie nicht, was man über die Leute zu sagen pflegt, die im Glashaus sitzen«,
sagte ich zu ihr. »Die sollten sich nämlich immer im Dunkeln ausziehen.«


Sie
rümpfte hörbar die Nase. »Schon wieder eine Weibergeschichte, Lieutenant? Ich
würde mich nicht wundern, wenn Sie langsam abbröckeln.«


»Der
Kummer mit Ihnen ist, daß Sie gehemmt sind, mein Sonnenblümchen«, sagte ich gönnerhaft.
»Warten Sie nur weiter auf den Prinzen, der Ihnen das Schloß zum süßen Leben
mit dem goldenen Schlüssel der Ehe erschließt. Bloß passen Sie auf, daß Ihr
Schloß nicht rostig wird, mein Honigbienchen!«


»Der
Sheriff hat schon die ganze Zeit nach Ihnen gefragt«, sagte sie spröde.


»So
wie Sie das sagen, erinnert es mich direkt an einige der heutigen jungen
Mädchen«, seufzte ich tief. »Je jünger sie sind, um so tiefer fallen sie. Sie
natürlich ausgenommen, mein Herzblättchen.«


»Das
scheint mir durchaus verständlich, Lieutenant«, sagte sie und lächelte süß.
»Mit der Zeit ändert sich eben alles, wie Sie wissen. Noch vor fünf Jahren
pflegten die jungen Mädchen einen Vaterkomplex zu haben, heutzutage haben sie
eben einen Großvaterkomplex. «


Ich
ging in das Büro des Sheriffs, was einfacher war, als eine passende Antwort auf
ihre letzte Bemerkung zu finden.


Sheriff
Lavers sah wie der letzte Überlebende einer Hurrikankatastrophe aus, der soeben
entdeckt hat, daß er von der Bubonenpest befallen worden ist.


»Polnik
hat mir einen etwas verworrenen Bericht über die gestrigen Ereignisse auf dem
Besitz der Randalls gegeben«, sagte er. »Da Sie nicht mit ihm zusammen ins Büro
zurückkamen, nahm ich an, Sie seien gegangen, diesen Amoy zu vernehmen. Als Sie
um halb fünf noch nicht da waren, vermutete ich, daß Sie beabsichtigten,
überhaupt nicht mehr zurückzukommen.« Seine Stimme erhob sich zu orkanartiger
Lautstärke. »Nachdem ich in Ihrer Wohnung angerufen hatte und Sie einfach den
Hörer hingelegt hatten, sagte ich mir, fährst am besten nach Hause, legst dich
ins Bett und hörst auf, dir vorzumachen, daß der Kerl überhaupt für dich
arbeitet.«


»Ich
war müde«, sagte ich. »Und die Blondine war weg, bevor ich nach Hause kam.«


»Sie
waren was?« Er ließ sich in seinen Sessel plumpsen, und auf seinem Gesicht
konnte man sehen, daß er sich geschlagen gab. »Na, schön, Wheeler«, sagte er
verdrossen. »Lassen wir’s vorläufig dabei. Im Augenblick habe ich nicht die
Kraft, mich darüber aufzuregen. Was ist mit diesem Amoy?«


»Er
hat ein Alibi«, sagte ich. »Genaugenommen sogar zwei.«


»Zeugen,
die vor Gericht standhalten?«


»Im
Augenblick, ja. Aber es handelt sich in beiden Fällen um Angestellte von ihm.
Wenn wir ihm eine Nötigung nachweisen können, würde die Sache natürlich anders
aussehen.«


»Besteht
eine Chance, daß wir das können?«


»Im
Augenblick nicht.«


»Was
ist mit dem Brandmal? Dieses W oder was es war? Haben Sie irgendeine
Vorstellung, was das bedeuten soll?«


»Nicht
im geringsten«, sagte ich.


»Großartig«,
sagte er betont. »So stehen wir also vor einem Mord — und aus! Keine Hinweise,
keine Spuren, kein Garnichts. In dieser Sache müssen wir was unternehmen,
Wheeler, und zwar rasch. Die Familie Randall wird sich nicht mit dem Stand der
Dinge zufriedengeben. Es handelt sich um sehr angesehene Leute, und sie haben
eine Menge Einfluß. Das ist bereits spürbar geworden.«


»Ja,
Sir«, sagte ich höflich.


Plötzlich
flog die Tür auf, und Dr. Murphy schoß herein.


»Ist
jemand hinter Ihnen her, Doktor?« fragte Lavers giftig.


»Er
wird von den Furien seiner ärztlichen Kunstfehler gehetzt«, erläuterte ich dem
Sheriff. »Sie sitzen ihm die ganze Zeit auf den Fersen, und manchmal wird es
ihm zuviel, und dann fängt er an davonzurasen.«


Murphys
Nase begann zu zittern. »Als Couplet ist das ziemlich lausig, Gentlemen«, sagte
er ruhig. »Da ziehe ich Ihre berühmte Nummer, bei der Sie einen Countysheriff und einen Polizeilieutenant
imitieren, vor. Die ist nämlich wirklich komisch.«


»Haben
Sie was auf dem Herzen, Doktor«, erkundigte sich Lavers mit respekteinflößender
Geduld, »außer Ihrer komischen Weste?«


»Ich
komme wegen Alice Randall«, sagte Murphy. »Ihr Mageninhalt war höchst
interessant.«


»Hm«,
sagte Lavers langsam und schloß eine Sekunde lang die Augen.


»Nembutal«, sagte Murphy dramatisch, »und zwar genug, um ein
Pferd ins Jenseits zu befördern.«


»Das
bedeutet, daß es keinen Kampf und keinerlei Lärm gab, als der Mörder sie aus
dem Hause beförderte, sich eine Leiter besorgte und sie an diesem Baum
aufhängte«, sagte Lavers. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr bin ich
davon überzeugt, daß wir’s mit einem mordwütigen Geisteskranken zu tun haben.«


»Was
ist mit dem Brandmal?« fragte ich Murphy.


»Ich
vermute, daß es in den letzten Minuten vor ihrem Tod angebracht wurde.«


»Würde
das Nembutal verhindert haben, daß sie Schmerzen
dabei verspürte?«


Er
zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen. Wenn sie genügend davon bekommen
hat...«


»Ein
mordwütiger Geistesgestörter«, wiederholte Lavers. »Hat man sich an ihr
vergangen?«


»Während
der letzten Stunden nicht«, sagte Murphy trocken.


Das
Gesicht des Sheriffs erstarrte. »Wenn das eine witzige Bemerkung sein soll,
dann muß ich sagen, haben Sie einen merkwürdigen Sinn für Humor.«


»Glauben
Sie wirklich, ich mache über so was absichtlich Witze?« Murphy war ehrlich
verletzt. »Ich achte die Gebote des Hippokrates. Sie haben mich etwas gefragt,
und ich habe Ihnen geantwortet. Nein, gestern nacht
ist ihr niemand nahegetreten. Aber irgendwann in der letzten Zeit muß da etwas
gewesen sein.«


»Na,
schön«, sagte Lavers lahm. »Ich bitte um Entschuldigung. Aber vielleicht sind
Sie so liebenswürdig, sich etwas deutlicher auszudrücken.«


»Sie
war im zweiten Monat«, sagte Murphy schlicht.
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Ich saß erneut in einem der geschnitzten
Sheraton-Lehnstühle, und mir gegenüber saß Mrs. Lavinia Randall. Sie trug an
diesem Vormittag wiederum ein einfaches, schwarzes Kleid und dazu diese
Perlenkette. Trotz des Make-ups machte ihre Haut einen etwas verwelkten
Eindruck, andererseits schimmerte das eisige Blau ihrer Augen noch intensiver
als in der vergangenen Nacht.


»Die
Geschichte gestern abend tut mir leid«, sagte sie trocken. »Der Doktor
behauptet, es sei mein Herz. Aber er ist ein Quatschkopf. Es war einfach eine
gefühlsmäßige Reaktion auf die Dinge. Was für Fortschritte haben Sie gemacht,
Lieutenant?«


»Wußten
Sie, daß Ihre Tochter mit einem Mann namens Amoy verkehrte?« fragte ich sie.
»Duke Amoy, einen Nachtclubbesitzer in Pine City?«


»Da
Sie bereits Bescheid wissen, sehe ich keinen Grund, es zu verschweigen«, sagte
sie schroff. »Ich kann mich doch darauf verlassen, daß die Zeitungen nichts
davon erfahren, Lieutenant?«


»Es
geht nichts über Verläßlichkeit«, sagte ich.


»Wenn
die Zeitungen etwas davon erfahren sollten, mache ich Sie persönlich dafür
verantwortlich, Lieutenant«, sagte sie grimmig.


»Ich
habe Amoy vernommen«, sagte ich zu ihr. »Er hat für die Zeit des Mordes ein
Alibi.«


»Ja?«
Sie schien nicht sonderlich interessiert.


»Mrs.
Randall«, sagte ich leise, »wußten Sie, daß Ihre Tochter in anderen Umständen
war?«


Sie
starrte mich einen Augenblick lang ausdruckslos an, dann wandte sie langsam den
Kopf und blickte auf das Porträt über dem Kamin. »Das dort war mein Mann«,
sagte sie. »Stuart Randall.«


Diesmal
sah ich mir das Ölbild genau an. Stuart Randall mußte Anfang Fünfzig gewesen
sein, als er dem Künstler zu diesem Porträt gesessen hatte. Ein grauhaariger,
schwerer Bursche, und der Künstler hatte sein Bestes getan, um ihm das Air des
großen Konzernchefs zu geben. Trotzdem hatte Randall auf dem Bild mehr von Capone
als von Carnegie. Die blauen Augen waren ein bißchen zu bösartig, die dünnen
Lippen zu verkniffen und die Hände mit den kurzen, eckigen Fingern waren zu
brutal.


»Er
war ein großer Mann«, sagte Lavinia Randdall sanft.
»Ein großer Mann, Lieutenant. Er war es, der dafür sorgte, daß der Name der
Randalls in Südkalifornien einen Klang bekam. Er verlieh dem Namen Würde und
Respekt. Ich will nicht, daß sich daran auch nur das geringste ändert. Nicht
das geringste! Ich werde nicht dulden, daß die Erinnerung an ihn beschmutzt
wird. Habe ich mich klar ausgedrückt, Lieutenant?«


»Glasklar«,
versicherte ich ihr. »Glasklar. Wie Kristall.«


Sie
sah mich erneut mit all der Wärme eines Weibes an, die ihren Geschiedenen eher
mit einem im Busen verborgenen Fleischermesser als mit verzeihendem Herzen
besucht. Mrs. Randall hatte die Sorte Busen, in dem man ohne weiteres ein
Fleischermesser hätte verbergen können.


»Nein«,
sagte sie schließlich. »Ich wußte nicht, daß Alice in anderen Umständen war.
Und ich will auch jetzt nichts davon wissen — ich glaube es nicht, und ich habe
nicht die Absicht, es zu glauben. Es ist eine böswillige Lüge.«


»Ich
werde es Doktor Murphy sagen«, bemerkte ich. »Vielleicht werden Sie sich von
einem Mediziner eher überzeugen lassen.«


Sie
beantwortete meine Bemerkung mit einem ungeduldigen Schulterzucken. »Meine
Tochter wurde von einem Geisteskranken ermordet, Lieutenant«, sagte sie kurz.
»Ein Geisteskranker, der aus reinem Zufall in unser Haus kam. Ein
Geisteskranker, der ohne Sinn und Verstand meine jüngste Tochter zu seinem
Opfer machte.«


»Sie
scheinen dessen sehr gewiß zu sein«, sagte ich.


»Es
gibt keine andere Erklärung dafür«, sagte sie mit unerschütterlicher
Überzeugung. »Ich hoffe zuversichtlich, daß Sie ihn verhaften, Lieutenant. Nur
scheint mir, daß Sie dabei nicht richtig vorgehen.«


»Haben
Sie einen besseren Vorschlag?« fragte ich sie. »Zum Beispiel, daß ich mich auf
die Socken machen soll, um einen Geisteskranken zu erfinden?«


»Zunächst
sollten Sie alle Nervenkliniken überprüfen«, fuhr sie fort, meine Frage
beiseite schiebend, als sei sie nie ausgesprochen worden. »Und danach die
staatlichen Irrenanstalten und die Gefängnisse. Ich bin sicher, daß Sie
herausfinden werden, daß ein dazu fähiger Geisteskranker aus einer dieser
Institutionen kürzlich entlassen worden ist. Solche Verbrechen werden andauernd
von Geisteskranken verübt.« Ihre Stimme begann, selbstzufrieden zu klingen.
»Meiner Meinung nach sollten sie alle schon beim erstenmal, wenn sie mit dem
Gesetz in Konflikt kommen, in die Gaskammer geschickt werden. Damit würden
diese Tragödien aus der Welt geschafft.«


»Und
zugleich Bevölkerungsprobleme geschaffen«, sagte ich. »Das Land würde endlich
wieder weit und menschenleer werden.« Ich stand auf. »Nun, jedenfalls vielen
Dank für Ihren Rat.«


Sie
beobachtete mich frostig. »Werden Sie meinen Rat befolgen?«


»Ich
glaube nicht«, sagte ich und lächelte sie dabei an.


Obwohl
sie sich große Mühe gab, vermochte sie nicht, ihre Wut zu bezähmen, und ihre
Stimme begann, leicht zu zittern. »Hören Sie auf, im Privatleben meiner
Familienangehörigen herumzuschnüffeln. Das geht Sie nichts an und hat nichts
mit dem Tod meiner Tochter zu tun.«


»Ich
wünschte, ich könnte dessen sicher sein«, sagte ich. »Aber vielleicht haben Sie
in dieser Hinsicht intimere Informationen als ich, Mrs. Randall.«


»Es
gibt eine Reihe von Freunden Stuarts, die mir nach wie vor sehr nahe stehen«,
sagte sie mit Härte. »Männer, die Einfluß haben — und es könnte leicht sein,
daß Sie plötzlich arbeitslos werden, Lieutenant.«


»Würden
Sie wirklich versuchen, es darauf anzulegen?« fragte ich mit milder
Überraschung.


»Um
den Namen der Randalls zu schützen, würde ich alles tun«, sagte sie wild
entschlossen.


»Selbst,
wenn Sie dabei gleichzeitig einen Mörder in Schutz nehmen würden?« sagte ich.
»In einer Hinsicht haben Sie recht, Mrs. Randall. Ich bin kein sehr guter
Kriminalbeamter. Ich bin zu vergeßlich. Zum Beispiel habe ich gestern abend
vergessen, einen Blick in Alices Zimmer zu werfen. Ich möchte das jetzt
nachholen.«


»Ich
habe nichts dagegen«, sagte sie kurz. »Klingeln Sie Ross, er wird Sie
hinführen.«


Ich
ging zum Kamin, drückte auf die Klingel und wartete.


»Lieutenant«,
sagte sie freundlich, »wer hat Ihnen von Alice und diesem Amoy erzählt?«


»Es
war eine vertrauliche Information, Mrs. Randall«, sagte ich.


»Sie
wollen es mir also nicht sagen?«


»Für
eine Frau, die nichts anderes im Kopf hat als den Namen der Randalls, sind Sie
schnell von Begriff«, sagte ich.


Ihre
Lippen öffneten sich zu einem gezwungenen Lächeln. »Angestellte können so
vergeßlich sein«, sagte sie. »Wie mir scheint, werde ich Ross die Pflichten
eines Butlers wohl aufs neue auseinandersetzen müssen.«


Ein
paar Sekunden später erschien Ross im Wohnzimmer, und sie erläuterte ihm meinen
Wunsch. Ich folgte dem Butler auf den Flur, das breite, geschwungene
Treppenhaus hinauf und dann durch einen Gang zu einem Zimmer auf der hinteren
Seite des Hauses. Er öffnete die Tür und trat dann höflich zur Seite, um mich
hineinzulassen. »Haben Sie noch weitere Wünsche, Sir?« fragte er höflich.


»Ich
glaube nicht«, sagte ich. »Ich habe übrigens Duke Amoys
Verbleib am gestrigen Abend überprüft. Er hat ein Alibi.«


»Entschuldigen
Sie, Sir«, sagte er. »Ich dachte, vielleicht...«


»Keine
Ursache«, sagte ich. »Ist irgend jemand seit gestern abend in diesem Zimmer
gewesen?«


»Nein,
Sir.«


»Okay«,
sagte ich. »Sie können mich jetzt allein lassen.«


»Sehr
wohl, Sir.« Er schloß die Tür und ließ mich allein im Zimmer zurück.


Es
war wie die meisten Schlafzimmer eingerichtet. Mit einem Bett, einer Kommode
und zwei Schränken. Ich durchsuchte alles mehr oder weniger systematisch. Im
zweiten Schrank fand ich etwas Interessantes. In der Tasche einer ihrer Mäntel
fand sich ein zusammengeknülltes Stück Papier. Ich strich es glatt und stellte
fest, daß es eine kurze und bündige Benachrichtigung war.


Ich
muß Dich heute abend allein sehen. Geh zeitig auf Dein Zimmer, ich komme, sowie
ich unbemerkt entschlüpfen kann.


Diese
Nachricht war mit Gene unterzeichnet. Ich faltete den Zettel und
verstaute ihn sorgfältig in meiner Brieftasche.


Ich
begab mich die Treppe hinunter und sah, daß Ross im vorderen Flur auf mich
wartete. Ohne an mich eine der Fragen zu stellen, die ihn juckten, begleitete
er mich zur Haustür.


»Wo
wohnt Francis Randall?« fragte ich ihn.


»Er
hat eine Wohnung in der Stadt, Sir«, sagte er. »Er und seine Frau. Gelegentlich
übernachtet er hier.« Er gab mir die Adresse.


»Carson
ist doch sowohl ein Freund der Familie als auch ihr Anwalt?« fragte ich ganz
beiläufig.


»Ja,
Sir«, sagte Ross. »Er erledigt die Rechtsangelegenheiten der Familie seit
vielen Jahren.«


»Ist
er verheiratet?«


»Nein,
Sir.«


»Man
sollte glauben, daß er in die Familie eingeheiratet hätte«, sagte ich. »Zwei
reizende Mädchen zur Auswahl und die Möglichkeit, seine Stellung als
Familienanwalt sozusagen fürs ganze Leben zu zementieren.«


»Gelegentlich
hatte ich das Gefühl, er sei an Miss Alice interessiert«, sagte er
nachdenklich. »Aber sie schien ihn niemals zu bemerken, obwohl...«


»Obwohl
was?«


»Wahrscheinlich
ist es nur meine Einbildung«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Aber manchmal
habe ich sie ihn anblicken sehen und dabei das Gefühl gehabt, daß er ihr
vielleicht doch nicht so gleichgültig war, wie sie nach außen hin tat.«


»Als
ich noch ein Kind war«, sagte ich, »gab es diese Groschenautomaten mit der
Tafel darüber, auf der stand: >Was der Butler sah.< Ich hab’ immer
gedacht, es sei ein Witz gewesen.«


»Man
sieht eine Menge«, sagte er. »Aber normalerweise kümmert man sich nicht um
anderer Leute Angelegenheiten, Lieutenant.«


»Wenn
sich nicht gerade ein Mord ereignet«, stimmte ich ihm zu. »Wenn ich mich nur um
meine eigenen Angelegenheiten kümmern würde, wäre ich bald arbeitslos. Für
einen Butler sehen Sie eigentlich ziemlich jung aus.«


»Ich
bin beinahe fünfzig«, sagte er und lächelte.


»Sie
sehen gut in Form aus. Das Butlerdasein muß Ihnen zusagen.«


»Ich
versuche, im Training zu bleiben«, sagte er. »Ich war ein ganz guter
Leichtathlet, als ich jung war, Lieutenant.«


»Haben
Sie je ein Bäumekletterturnier gewonnen?«


»So
eines wie gestern abend nicht«, sagte er kalt. »Ist das alles, Sir?«


»Im
Augenblick«, sagte ich und ging zum Healey.


Auf
dem Weg nach Hause hielt ich vor einem Restaurant, verzehrte einen Hackbraten
und anschließend ein Stück Heidelbeerkuchen. Es gibt Zeiten, in denen ich im
Grund meines Herzens nichts anderes bin als der Junge vom Lande, der nichts
anderes im Kopf hat als das Essen und den Frühling. Wenn man sich’s genau
überlegt, geht’s mir eigentlich die meiste Zeit so.


Es
war Viertel vor drei, als ich Gene Carsons Büro erreichte. Sein Empfangsmädchen
trug einen hautengen Pullover über einem Himmelfahrtsbalkon, den man gesehen
haben mußte, um zu glauben, daß so etwas überhaupt möglich ist. Und eine dazu
passende Himmelfahrtsnase.


»Mr.
Carson empfängt niemanden ohne vorher vereinbarten Termin«, sagte sie voller
Herablassung. »Wollen Sie mir bitte Ihren Namen hierlassen?«


»Ein
guter Gedanke«, sagte ich. »Wenn man ihn die ganze Zeit mit sich herumtragen
muß, wird er einem wirklich manchmal zu schwer.«


Ihre
Augenbrauen zuckten für den Bruchteil einer Sekunde, dann entschloß sie sich,
meine Bemerkung überhört zu haben. »Mr. Carson hat am Donnerstagvormittag eine
freie halbe Stunde. Würde Ihnen das passen?«


»Wenn
ich sie geschenkt kriege, nehme ich sie«, sagte ich. »Wissen Sie was? Ich
glaube, Sie sind ein völlig anderes Mädchen, wenn Sie abends nach Hause kommen
und Ihre Balkonstütze abnehmen.«


Ihr
Mund öffnete und schloß sich einige Male. »Machen Sie, daß Sie ’rauskommen«,
stotterte sie, »bevor ich die Polizei rufe.«


»Dienst
am Kunden ist unser Motto«, sagte ich und ließ meine Marke vor ihr auf den
Tisch fallen. »Sagen Sie Carson, daß ich hier bin und nicht warten kann, bis er
am Donnerstag eine halbe Stunde frei hat. Mein Name ist Wheeler. «


Sie
sah völlig verblüfft aus, als sie den Telefonhörer abhob. Dann gab sie Carson
eine stark zensierte Version meiner Mitteilung durch und hängte wieder auf.


»Mr.
Carson erwartet Sie, Lieutenant.« Ihre Wangen waren einen Augenblick lang von
Röte übergossen. »Vielleicht meinen Sie’s gar nicht so unverschämt, wie es
klingt«, sagte sie.


»Unverschämt
hin, unverschämt her, Darling«, sagte ich. »Ich möchte Sie unter gar keinen
Umständen hier mit einem falschen Eindruck sitzenlassen. Wie wär’s mal mit
einem gemeinsamen Abendessen irgendwann — in Ihrer Wohnung? Und ich werde
versuchen, Sie nicht zu enttäuschen.«


»Mr.
Carsons Büro — die zweite Tür links, bitte.« Der Unterton von Herablassung war
in ihre Stimme zurückgekehrt.


Das
Büro atmete jene Atmosphäre von Erfolg, die man bei einem erfolgreichen
Rechtsanwalt erwarten kann. Jedermann außer mir scheint seinen eigenen
Direktionsschreibtisch zu haben. Das einzige äußerliche Symbol meiner sozialen
Stellung ist mein Austin Healey, der jetzt zwei Jahre alt ist, und an dem ich
immer noch sechs Raten abzuzahlen habe. So tröste ich mich an dem Gedanken, daß
ich die Zigarette für >echte Männer< rauche und mir vielleicht nächste
Woche auch einmal den Handrücken tätowieren lasse. Wie die Matrosen in der
Reklamesendung meiner Zigarettenfirma.


»Setzen
Sie sich, Lieutenant«, sagte Carson schroff. »Was kann ich für Sie tun?«


»Kannten
Sie Alice Randall recht gut?« fragte ich.


Er
runzelte die Stirn. »Vermutlich — ich bin der Familie seit langem verbunden.«


Ich
nahm den zusammengefalteten Zettel aus meiner Brieftasche und ließ ihn vor ihm
auf den Schreibtisch fallen. »Haben Sie das geschrieben?«


Er
las es sorgfältig durch und sah mich dann an. »Woher haben Sie das?«


»Haben
Sie es geschrieben?«


»Ich
ziehe vor, diese Frage im Augenblick nicht zu beantworten.«


»Wie
Sie wollen«, sagte ich leichthin. »Wir können ja einen Handschriftenvergleich
vornehmen. Das wissen Sie doch wohl?«


»Na,
gut«, fauchte er. »Ich habe es geschrieben. Was soll das beweisen?«


»Sie
müssen ein recht — intimes Verhältnis zu Alice Randall gehabt haben?« fragte
ich.


»Alice?«
sagte er ungläubig. »Irgend etwas stimmt hier nicht Lieutenant.«


»Ihr
Zettel befand sich in der Tasche eines ihrer Mäntel, der in ihrem Schrank
hing«, sagte ich. »Sie geben zu, ihn geschrieben zu haben.«


»Aber
nicht...« Er schlug mit der geballten Faust auf die Schreibtischplatte. »Der
Zettel war nicht an sie gerichtet.«


»An
wen dann?«


»Das
hat mit der Sache gar nichts zu tun«, sagte er abrupt.


»Wie
ist er dann in Alices Mantel gekommen?«


»Ich
weiß es nicht«, sagte er hilflos.


Ich
ließ mich in meinem Sessel zurücksinken und zündete eine Zigarette an. »Sie
sind jetzt seit vielen Jahren der Familienanwalt der Randalls. Lavinia Randall
muß für Sie eine wichtige Mandantin sein.«


»Und?«
sagte er heiser.


»Und
falls Sie in einen Skandal mit der jüngsten Tochter verwickelt wären, würden
Sie die Mutter als Mandantin verlieren.«


»Sie
sind verrückt«, sagte er.


»Wußten
Sie, daß Alice, als sie ermordet wurde, seit einigen Monaten in anderen
Umständen war?«


»Sie
war — was?« Er erbleichte. »Sie werden mir doch nicht etwa unterstellen, daß
ich...?«


»Wer
weiß das?« sagte ich. »Außer Alice?«


»Sie
vergessen eines«, sagte er schroff. »Zur fraglichen Zeit, als Alice ermordet
wurde, war ich mit Justine und Francis im Wohnzimmer.«


»Das
behaupten Sie.«


»Das
bestätigen die beiden.«


»Die
beiden haben mir kein Wort von Amoy gesagt«, bemerkte ich. »Die beiden haben
mich belogen, als ich mich bei ihnen erkundigte, ob sie irgend jemanden kennen
würden, der möglicherweise in die Sache verwickelt sei. Sie logen im Interesse
des guten, alten Namens der Randalls. Vielleicht verhielten die beiden sich
hinsichtlich Ihres Alibis nicht anders.«


»So
stehen die Dinge also«, sagte er langsam. »Ich werde demnach Schritte ergreifen
müssen, um mich zu schützen.«


»Falls
Sie sich eines guten Anwalts versichern wollen — «, sagte ich. »Das ist immer
nützlich.«


Das
Mädchen vom Empfang war nicht mehr da, als ich ging. Vielleicht war sie
frühzeitig nach Hause gegangen — ganz offensichtlich handelte es sich um ein
scheues Rehlein.
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Ich fuhr zum Büro zurück, wo Polnik mit einem
beleidigten Gesichtsausdruck auf mich wartete. »Sie haben mich wohl auf die
Schippe genommen, Lieutenant, was?« sagte er.


»Weswegen?«


»Wegen
des Butlers. Ich hatte schon gedacht, Sie hätten die ganze Affäre aufgeklärt.«


»Da
bin ich im Augenblick nicht so sicher«, sagte ich. »Vielleicht hat der Butler
es getan. Vielleicht war er es müde, daß man ihn die ganzen Jahre hindurch
sozusagen am ausgestreckten Arm zappeln ließ, und er war der Meinung, zur
Abwechslung könne mal ein anderer zappeln.«


»Ja«,
sagte Polnik mißgestimmt. »Der Sheriff hat schon vor einer Weile nach Ihnen
gefragt.«


»Soll
er doch nach mir suchen«, sagte ich. »Ich möchte, daß Sie heute abend etwas für
mich erledigen.«


Sein
Gesicht hellte sich auf. »Sind Sie in der Affäre auf ’ne Puppe gestoßen,
Lieutenant? Ich hab’ mir schon Sorgen gemacht.«


»Sergeant«,
sagte ich voller Ernst, »ich sehe vielleicht nicht so aus — aber ich bin
sozusagen Ihre gute Patentante.«


»Das
kaufe ich Ihnen nicht ab, Lieutenant«, sagte er steinern. »Wenn Sie ’ne Tante
sind, bin ich ’n Ballettmädchen.«


Ich
schloß die Augen und ermahnte mich, nicht zu vergessen, daß Worte für jemanden
wie Polnik oftmals eine andere Bedeutung hatten. »Was ich meine, ist«, sagte
ich rasch, »daß Ihr Traum in Erfüllung gegangen ist. Heute
nacht haben Sie das Große Los gezogen.«


»Ja?«
sagte er mißtrauisch.


Ich
erzählte ihm von Amoy und dessen Alibi und sagte: »Ich möchte also, daß Sie
heute abend in den Confidential
Club gehen und mit dem Oberkellner und dieser Sängerin reden. Vielleicht
bezeugen sie Amoys Alibi nur, weil er ihnen gedroht
hat, sie ’rauszuschmeißen, wenn sie nicht tun, was er will. Oder daß er sie
vermöbeln wird oder so was. Sehen Sie zu, daß Sie sich bei den beiden anwanzen
können, und sehen Sie zu, was Sie dabei herausfinden.«


Ein
Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Meine Fresse!« sagte er
beglückt. »Stimmt das, Lieutenant, was man von dieser Amsel erzählt, die da im Club
zwitschert? Ich meine das mit den hundertzwanzig Zentimetern?«


»Und
das ist noch sehr vorsichtig geschätzt«, versicherte ich ihm.


»Donnerwetter!«
Er stotterte beinahe vor Erregung. »Vielen Dank, Lieutenant. Sie können sich
auf mich verlassen, ganz gleich, wie lange es dauern wird.«


»Ich
wußte ja, daß ich Ihnen vertrauen kann, Sergeant«, sagte ich.


»Nur
noch eines, Lieutenant.« Seine Stirn legte sich in alarmierender Weise in
Falten. »Ist es wirklich in Ordnung, wenn ich so lange bleibe, wie ich will?«


»Zum
Kuckuck, nein. Um Punkt zwölf machen Sie eine Fliege. Jetzt aber ’raus.«


Mit
einem verwirrten Ausdruck ging Polnik zur Tür hinaus, während ich mich mit
einem gleichfalls mißtrauischen Ausdruck zum Sheriff begab.


»Setzen
Sie sich, Wheeler«, sagte Lavers. »Kommen Sie in der Sache weiter?«


»Ich
glaube schon, Sir«, sagte ich. »Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, welcher
Richtung, aber irgendwie komme ich weiter, kein Zweifel.«


»Durch
die Anwendung brutaler, erpresserischer Methoden«, sagte er. »Durch
Einschüchterungsversuche gegenüber einzelnen Mitgliedern der Familie Randall
und der Drohung, ihr Privatleben an die Öffentlichkeit zu bringen. Durch
Verleumdung und Nötigung — «


»Ja,
Sir«, sagte ich. »Als nächste Maßnahme ziehe ich Auspeitschung in Betracht.«


»Wenn
Sie ihn ansehen, werden Sie’s nicht glauben«, sagte Lavers. »Aber der Sessel,
in dem ich sitze, ist glühend heiß.«


»Ich
glaube es Ihnen aufs Wort, Sheriff.«


Er
zündete sich eine Zigarre an und grunzte, als sie brannte: »Schon allein
dadurch, daß ich Ihnen die Bearbeitung des Falles weiter überlasse, widersetze
ich mich der Stadtverwaltung. Ich werde angewiesen, das zu tun, was ich gleich
hätte tun sollen — die Sache der Mordabteilung übergeben und mich überhaupt
nicht mehr damit beschäftigen.«


Darauf
sagte ich gar nichts. Er paffte an seiner Zigarre und starrte mich eine
Zeitlang finster durch ihren Rauch hindurch an. »Der einzige Grund, daß Sie
überhaupt noch bei der Polizei sind, ist, daß Sie etwas leisten, Wheeler«,
sagte er schließlich. »Das wissen Sie. Vielleicht sind Sie gerissen — vielleicht
sind Sie unter einem glücklichen Stern geboren. Ich bin mir darüber nie ganz
klargeworden. Aber Sie erreichen was, ohne sich um die Vorschriften überhaupt
zu kümmern.«


»Wenn
Ihre Ansprache darauf hinausläuft, mir eine goldene Uhr für meine Verdienste zu
überreichen, Sheriff, wär’s dann nicht besser, Sie schenkten sich den Rest der
Ansprache und kämen gleich zu dem Punkt, wo Sie die Flasche Whisky aus Ihrer
obersten Schreibtischschublade herausziehen, um mit mir auf die alten Zeiten
anzustoßen?«


Er
klopfte seine Zigarre in den Aschenbecher ab. »Halten Sie es für nötig,
weiterhin den Randalls so auf die Nerven zu fallen wie bisher, Wheeler?«


»Ja,
Sir.«


Er
nickte. »Dann lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten. Aber eines sage ich
Ihnen, Sie müssen rasch zu Rande kommen.«


»Das
werde ich, Sheriff«, sagte ich. »Und vielen Dank.«


In
diesem Augenblick geschah mit seinem Gesicht etwas Seltsames. Der untere Teil
klaffte auf. Es dauerte einige Sekunden, bis mir klar wurde, daß er grinste.
»Sie machen sich besser an die Arbeit«, knurrte er. »So lange ich noch in
meinem glühenden Sessel sitze und das Feuer im häuslichen Herd schüre.«


Im
Vorzimmer war Annabelle Jackson damit beschäftigt, alles für die Nacht
abzuschließen. Ich hielt einen Augenblick inne, um sie zu beobachten, denn sie
beugte sich gerade über ihre Schreibmaschine, deren Überzug sie zurechtrückte,
wobei man sah, was für ein wohlgeratenes Mädchen Annabelle war. Das Unglück ist
nur, daß Damen offenbar für solche Fälle ein eingebautes Warnsystem haben, und
so richtete sie sich rasch auf und sah mich finster an.


»Ich
habe gerade daran gedacht, wie es mit etwas zu trinken wäre«, sagte ich. »Ein
paar Schritte die Straße ’runter ist eine Bar.«


»In
jeder Straße gibt’s eine Bar, zu der’s nur ein paar Schritte sind«, sagte sie.
»Und meistens sitzt ein Al Wheeler drin und sorgt für den Geschäftsgang.«


»Ich
dachte, Sie würden vielleicht nach eines Tages harter Arbeit ein Glas mögen«,
sagte ich.


»Bis
jetzt habe ich noch keinen Großvaterkomplex, Lieutenant«, sagte sie und
lächelte süß. »Tut mir leid.«


»Es
gab einmal eine Zeit, in der wir Freunde waren«, sagte ich traurig. »Die guten,
alten Tage — was wohl aus meinen alten Freunden geworden ist?«


»Die
brummen alle hinter den Gittern von San Quentin«, sagte sie schnippisch. »Und
Sie gehören eigentlich auch dorthin.«


In
diesem Augenblick gab es einen Krach, die Tür flog auf und schlug gegen die
Wand. Polnik, einen erregten Blick in den Augen, platzte herein. »He, Lieutenant«,
keuchte er. »Der Butler kann’s nicht gewesen sein.«


»Haben
Sie eine neue Theorie?« fragte ich ihn.


»Nach
dem — was gerade auf der Straße im Valley passiert ist, kann er’s nicht gewesen
sein.«


»Ich
glaub’s Ihnen ja«, sagte ich verdrossen. »Ich bin ja
ganz Ihrer Meinung. Also, was ist dem Butler denn auf der Straße im Valley
passiert?«


»Jemand
hat versucht, ihn umzulegen«, sagte er atemlos. »Das ist passiert.«


 


In
dem weißen Staketenzaun war eine Lücke, und ungefähr fünfzehn Meter tiefer
befand sich das weiße Coupé, das sozusagen einen Vorläufer auf das Modell des
nächsten Jahres darstellte, weil es um beinahe einen Meter kürzer geworden war.
Der Wagen war mit dem Vorderteil direkt in den unteren Teil eines Baumstammes
gesaust und die Motorhaube bis zur Höhe der Windschutzscheibe, in eine Art
Ziehharmonika verwandelt. Ein trauriger Anblick. Die Verkehrsstreife war
bereits Herr der Lage, einschließlich eines gewissen Butlers, der sich schon im
Krankenwagen befand. Die Türen waren noch offen, und ich konnte Ross auf der
Bahre sitzen sehen. Ich ging hinüber und sprach mit einem der Sanitäter.


»Natürlich
können Sie mit ihm reden, Lieutenant«, sagte er. »Er hat ein Mordsglück gehabt.
Der Hang an der Straßenseite fällt fast hundert Meter tief ab, aber sein Wagen
knallte auf den Baum, wie Sie gesehen haben. Warum er nicht gleich in Flammen
aufging, bleibt mir ein Rätsel. Wie’s eben so geht. Ein Zusammenstoß wie der
hier — und der Bursche kommt davon. Ich hab’s schon erlebt, daß so ein Kerl mit
zwanzig Kilometer gegen einen Briefkasten gefahren ist, ’nen Schock bekam und
tot umfiel.«


Ich
fuhr fort, ihn anzusehen, und nach einer Weile begann er zu grinsen. »Na ja«,
sagte er, »vielleicht hatte der Kerl ein schwaches Herz.«


»Wie
steht’s mit Ross?« fragte ich und nickte in Richtung auf den Butler. »Wie hat
er’s überstanden?«


»Der
ist okay«, sagte er zuversichtlich. »Ein paar Schürfungen und natürlich ein
Schock. Er wurde herausgeschleudert, als das Auto aufprallte. Aber er ist in
guter Verfassung, und das macht natürlich einen großen Unterschied. Wir nehmen
ihn mit, weil’s Vorschrift ist. Aber er wird schon in wenigen Stunden aus dem
Krankenhaus entlassen. Wenn Sie jetzt mit ihm reden wollen, nur zu,
Lieutenant.«


Ich
ging in den Krankenwagen, und Ross lächelte mich etwas bläßlich
an. »Ich hatte nicht erwartet, Ihnen zu begegnen, Lieutenant«, sagte er.
»Jedenfalls nicht auf die Weise.«


»Wie
ist das Ganze passiert?«


»Madam
bat mich, mit einem der Wagen nach Pine City zu
fahren«, sagte er. »Sie wollte einige spezielle Dinge haben. Ich fuhr also los,
als plötzlich diese Limousine hinter mir auftauchte und mich von der Fahrbahn
drängte. Es passierte alles so rasch, daß ich gar nicht zum Nachdenken kam. Ich
fuhr eben noch völlig normal dahin, und in der nächsten Sekunde schien der
weiße Zaun auf mich zuzukommen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Glück, daß
ich noch lebe, Lieutenant.«


»Das
kann man wohl sagen«, stimmte ich zu. »Haben Sie gesehen, wer den anderen Wagen
gefahren hat?«


»Nein.
Wie ich schon sagte, es passierte alles so schnell.«


»Was
für eine Art Wagen war es denn?«


»Eine
Limousine, eine dunkle Limousine. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann.«


»Entsinnen
Sie sich der Marke?«


»Nein.«
Er schüttelte aufs neue den Kopf. »Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte Ihnen
behilflicher sein, Lieutenant.«


»Haben
Sie irgendeine Idee, wer es möglicherweise gewesen sein könnte?«


»Nein«,
sagte er prompt. »Warum sollte mich jemand umbringen wollen?«


»Vielleicht
haben Sie mal jemandem das falsche Glas serviert«, sagte ich munter. »Sind Sie
sicher, daß Sie sich keinen Grund vorstellen können? Irgend etwas, das
vielleicht mit dem Mord zusammenhängen könnte?«


»Wirklich
nicht«, sagte er entschieden. »Das einzige, was mir in den Sinn kommt, ist
höchstens, daß es ein Irrtum gewesen sein muß. Irgend jemand muß mich mit einem
anderem verwechselt haben.«


»Die
Leute, die in dem Wagen saßen, müssen Sie im Vorbeifahren deutlich gesehen
haben«, sagte ich. »Ich glaube daher nicht, daß es sich um einen Irrtum
handelt.«


»Ich
kann es nicht verstehen«, murmelte er.


»Ich
glaube, daß Sie mir etwas verschweigen«, sagte ich zu ihm.


»Lieutenant!«
Er blickte mich überrascht an. »Glauben Sie wirklich, ich würde es Ihnen nicht
sagen, wenn ich wüßte, daß mich jemand umbringen will?«


»Alles
schon vorgekommen«, sagte ich. »Wissen Sie, Sie könnten die Leute ja erpressen
oder irgend so etwas.«


»Wollen
Sie damit sagen, daß ich ein Erpresser bin?« fragte er in kalter Wut.


»Ich
sage ja nur, Sie könnten einer sein«,bemerkte ich. »Auf der anderen Seite
könnten Sie einfach ein miserabler Butler sein, so wie ich es vorhin erwähnte.
Ein Butler, der mal einer Dame die Suppe über den Schoß gegossen hat. Ein
Damenschoß ist eine äußerst sensible Angelegenheit — wenn Sie jemals auf einem
gesessen haben, dann wissen Sie, wovon ich spreche.«


»Manchmal
kommen Sie mir vor wie ein Idiot, Lieutenant«, sagte er kurz angebunden. »Wie
eben jetzt zum Beispiel.«


»Es
muß am Einfluß der heutigen Jugend liegen«, sagte ich betrübt. »Kein Mensch hat
mehr vor der Polizei Respekt.« Ich verließ den Ambulanzwagen und unterhielt
mich mit einem der Männer von der Verkehrsstreife.


»Was
er sagt, scheint zu stimmen, Lieutenant«, versicherte mir der Mann. »Sie können
die Schleifspuren gleich hier drüben sehen.«


»Läßt
sich mit den Reifenabdrücken des anderen Wagens etwas anfangen?«


»Was
für Reifenabdrücke?« fragte er.


»Ich
habe mich wohl nicht deutlich ausgedrückt«, sagte ich zu ihm.


»Der
Bursche in dem anderen Wagen brauchte gar nicht zu bremsen, falls er sein
Geschäft verstand«, erklärte der Mann von der Verkehrsstreife. »Und ich
vermute, er verstand sein Geschäft. Er schnitt ihn einfach beim Überholen, so
daß dem auf der Innenseite fahrenden Ross nichts anderes übrigblieb, als zu
bremsen und selber auszuscheren, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Die
instinktive Reaktion genügte, um ihn durch den Zaun und die Böschung hinabzubefördern. «


»Ja«,
sagte ich. »Nun ja, vielen Dank.«


»Stets
zu Diensten, Lieutenant. Können wir noch was für Sie tun?«


»Für
mich nicht«, sagte ich. »Ich überlasse alles Ihnen.«


Ich
ging zum Healey zurück und fuhr davon. Entweder wußte Ross wirklich nicht, wer
versucht hatte, ihn umzubringen, oder er wußte es und hatte gute Gründe, es zu
verschweigen. Was eine Überlegung war, die mich in keiner Hinsicht
weiterbrachte.


Etwas,
das er mir früher am Tage mitgeteilt hatte, war die Adresse von Francis
Randall. Und dahin fuhr ich jetzt. Ich benötigte eine halbe Stunde, um
hinzukommen, da ich mich während der ganzen Fahrt an die vorgeschriebene
Geschwindigkeitsbegrenzung hielt. Das ist der Ärger des Polizeibeamtendaseins —
wenn man nicht aufpaßt, hält man sich plötzlich an die Vorschriften.


Das
Appartementhaus stand oben auf einem Hügel, der sich gerade noch innerhalb der
Stadtgrenze befand. Es wirkte sehr elegant und sehr teuer, und jedes
Appartement hatte an der Vorder- und Hinterseite einen eigenen Balkon. Nach dem
Wegweiser bewohnten Mr. und Mrs. F. Randall ein Appartement im achten Stock.
Ich fuhr mit dem Lift hoch, verließ ihn und versank in den dicken Teppichen
eines breiten Ganges.


Ich
drückte auf den Summer und wartete. Die Tür öffnete sich plötzlich, und sie stand da.


Das
goldene Mädchen!


Sie
trug eine goldene Bluse, deren Enden unter ihrem kräftigen Busen fest verknotet
waren und so einen nackten gebräunten Bauch frei ließen. Ihre untere Hälfte
steckte in eleganten weißen Caprihosen, die mit Goldfäden durchwirkt waren. An
den Füßen trug sie goldene Sandalen, und ihre Zehennägel waren — wie hätte es
anders sein sollen — golden lackiert.


Ihr
in der Mitte gescheiteltes Haar war rabenschwarz und fiel ihr wie in zwei
gewaltigen Wasserfällen bis kurz unter die Ohren. Sie hatte dunkle, übergroße
Augen, die in einem herzförmigen, von der Sonne wie zu matter Bronze gebrannten
Gesicht saßen. Ihr Mund war groß und üppig, als sie mich anlächelte. »Ich habe
gerade dagesessen und mir gewünscht...«, sagte sie mit einer warmen und
erregenden Stimme, »und schon sind Sie da.«


»Mrs.
Randall?« Ich räusperte mich. »Melanie Randall?«


»Das
bin ich«, sagte sie. »Wer sind Sie — das Geschenk eines Freundes, der meine
Gedanken erraten hat?«


»Lieutenant
Wheeler«, sagte ich schwach. »Vom Büro des Sheriffs.«


Ihre
Augen blitzten. »Mein Mann hat mir von Ihnen erzählt. Sie sind so ungehobelt,
so hartgesotten, so männlich, daß ich mir vorstellen kann, wie nervös er wurde,
als er Sie bloß ansah.«


»Ist
Ihr Mann zu Hause?«


»Francis?«
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Er ist bei seiner Mutter, Lieutenant. In der
Familie Randall kommt Mutter stets zuerst — zuerst, zuletzt und immerdar.«


»Ich
würde gern mit Ihnen sprechen«, sagte ich.


Sie
öffnete die Tür noch weiter. »Kommen Sie herein«, sagte sie. »Sie haben doch
nicht angenommen, daß Sie hier so einfach wegkommen würden?«


Ich
folgte ihren schaukelnden Hüften in die Wohnung und durch das Wohnzimmer. In
dem nur von zwei Wandsoffitten erleuchteten Raum herrschte Halbdunkel. Draußen
vor dem großen Fenster vereinten sich die Lichter von Pine
City zu einem dramatischen Panorama.


Melanie
Randall schaltete das Fernsehgerät ab und wandte sich zu mir. »Ich bin
siebenundzwanzig Jahre alt, Lieutenant«, sagte sie feierlich, »und schon dazu
verdammt, meine Abende vor dieser Idiotenkiste zu verbringen. Finden Sie das
nicht auch sehr tragisch?«


»Eine
schreckliche Zeitverschwendung«, stimmte ich ihr zu.


Sie
lächelte. »Sie gefallen mir«, sagte sie. »Wir werden uns gut vertragen. Was
möchten Sie trinken?«


»Scotch
auf Eis, ein wenig Soda«, sagte ich automatisch.


»Wunderbar«,
sagte sie. »Nennen Sie mich Melanie — es ist ja nicht gerade ein toller Name,
aber ich habe keinen anderen. Wie heißen Sie?«


»Al«,
sagte ich zu ihr.


»Als
Abkürzung für was?«


»Das
ist ein Geheimnis, das ich mit mir ins Grab nehmen werde«, sagte ich zu ihr.


Sie
ging zur Bar hinüber, um mit kundiger Hand den Whisky einzugießen. »Ich
respektiere Ihr Geheimnis, Al«, sagte sie. »Ich bin kein Mädchen, das in dem
Privatleben eines Mannes herumschnüffelt. Über was wollten Sie mit mir
sprechen? Über Alice Randall?«


»Und
einen Butler namens Ross«, sagte ich. »Kennen Sie ihn?«


»Er
gehört zum Mobiliar des Hauses Randall«, sagte sie beiläufig. »Er muß nur
geringe Unterhaltskosten erfordern. Sie halten sich ihn an Stelle eines
elektrischen Türöffners.«


»Können
Sie sich einen Grund vorstellen, warum ihn jemand umbringen möchte?«


»Ross?
Sie machen wohl Witze?«


»Jemand
hat es erst vor kurzem versucht.«


»Man
muß ihn mit einem andern verwechselt haben«, sagte sie. »Heutzutage werden
keine Butler mehr ermordet. Jedenfalls nicht mehr, seit die auf englischen
Landsitzen spielenden Kriminalromane außer Mode gekommen sind.«


Sie
kam mit den Gläsern und drückte mir eines in die Hand. »Setzen wir uns doch auf
die Couch und machen es uns gemütlich, Al.«


Sie
griff mit ihrer freien Hand nach meinem Ellbogen und bugsierte mich zur Couch
hinüber. »Da können wir uns unterhalten.«


Ich
setzte mich auf die Couch, und sie setzte sich dicht neben mich. »Nur, damit
Sie Bescheid wissen, Al«, sagte sie beiläufig, »wenn Sie glauben, daß Sie hier
herauskommen, ohne verführt worden zu sein, dann täuschen Sie sich.«


»Das
ist eine ganz neue Erfahrung für mich«, sagte ich verwundert. »Ich bin sicher,
es wird mir Spaß machen.«


»Das
wird es — ich garantiere es«, sagte sie zuversichtlich. »Ich bin das, was man
hundertprozentig weiblich nennt, Al. Mein Unglück ist, daß ich eine Tigerin
bin, die mit einem Karnickel verheiratet ist, das dauernd in den Kaninchenbau
und zur Hasenmutter zurückhoppelt. Er steht mir bis oben hin.«


»Falls
wir jetzt ein bißchen Gebrüder Grimm spielen«, sagte ich, »ist Duke Amoy dann
der böse große Wolf?«


»Ich
dachte mir schon, daß Sie auf ihn zu sprechen kommen würden«, sagte sie
leichthin. »Ich war in der Nachtclubbranche tätig. Als Sängerin, ob Sie’s
glauben oder nicht. Ich kenne Amoy aus den Tagen, wo er ein Lokal in Chicago
hatte. Er war nichts anderes als ein Bekannter aus alten Zeiten und jemand, der
half, die ewige Langeweile zu vertreiben.«


»Wie
kam Francis Randall überhaupt dazu, Sie zu heiraten?« fragte ich mit einem
Unterton der Verwunderung.


Sie
strich mir leicht mit ihren Fingern den Arm entlang. »Oh, was für Muskeln«,
sagte sie anerkennend. »Ach — Francis? Ich weiß nicht — vielleicht war er nicht
ganz bei sich. Oder — nun, Sie wissen ja, wonach Karnickel sich sehnen. Ich muß
gestehen, daß mir die ganze Geschichte damals nicht so schlecht erschien. Das
ganze Geld und alles Drumherum. Wir heirateten drei Tage nachdem wir uns
kennengelernt hatten, und das ist jetzt zwei Jahre her. Mutter Randall hatte
einen Anfall, als sie davon hörte, aber es war schon zu spät. Und seither war
es für alles immer zu spät.«


»Was
wollen Sie damit sagen?« fragte ich.


Sie
zuckte nachlässig die Schultern. »Er brachte mich natürlich heim zu Mutter. Ich
hielt es drei Wochen aus. Dann habe ich mich eines Abends betrunken und Mutter
Randall die Meinung gesagt. Am nächsten Tag haben wir dieses Appartement
bekommen, und seither bin ich nie wieder im Hause Randall gewesen.«


»Ein
hartes Los?« fragte ich.


Sie
lächelte. »Francis und ich haben ein Abkommen getroffen. Ich tue, was mir Spaß
macht, und er läßt mich gewähren. Ganz einfach.«


»Wußten
Sie, daß Amoy zur selben Zeit eine Affäre mit Alice hatte, als Sie bei ihm
verkehrten?«


»Duke
macht Jagd auf alles, was in seiner Nähe zufällig einen Rock anhat«, sagte sie
gleichgültig. »So ist Duke nun mal!«


»Wo
waren Sie gestern abend?«


»Hier
in der Wohnung«, sagte sie. »Allein. Ich habe kein Alibi, Al, wenn Sie darauf
hinauswollen. Wenn Sie wollen, spiele ich die Geheimnisvolle, so daß Sie sich
einbilden können, Sie umarmen eine Mörderin. Würde Ihnen das Spaß machen?«


»Unsinn«,
sagte ich verdrossen. »Ich dachte, Sie würden mir in dieser Angelegenheit
irgendwelche Hinweise geben können, und ich muß Ihnen offen sagen, daß Sie mich
enttäuschen.«


»Machen
Sie sich keine Sorgen, mein Liebling«, sagte sie sanft. »Dafür bekommen Sie
einen wirklich schönen Trostpreis.«


Ich
trank mein Glas aus und blickte eine Zeitlang auf die sich im Fenster bietende
Aussicht. »Kommt gelegentlich jemand von der Familie hierher, Mutter Randall
natürlich ausgenommen?«


»Natürlich«,
sagte sie. »Justine war ein paarmal da, und auch
Alice ist einige Male hiergewesen.«


»Wie
steht’s mit diesem Paragraphengeier — Gene Carson?«


»Der
auch«, sagte sie. »Das ist ein ganz Schlauer. Ich merke es an der Art, wie er
mich die ganze Zeit ansieht. Es fällt ihm schwer, mich nicht mit seinen Pfoten
anzulangen. Aber dann denkt er an Francis und das Bankkonto der Randalls. Also
sublimiert er sich und betrinkt sich statt dessen.«


»Wie
ich höre, waren Alice und er eng verhandelt«, sagte ich.


»Das
ist mir neu«, sagte sie gelangweilt. »Ich dachte eher, Justine läge ihm ein
wenig. Aber vielleicht täusche ich mich. Sie ist übrigens ein Mädchen, aus dem
ich nicht schlau werde.«


»Wieso?«


»Wie
sie es die ganze Zeit aushält, in diesem Museum zu leben. Ich war schon nach
drei Wochen dem Wahnsinn nahe.«


»Vielleicht
ist sie von Natur aus ein stilles Wesen.«


»Ich
schätze sie anders ein«, sagte sie. »Aber ich kann mich täuschen.«


»Mutter
Randall hat vermutlich das ganze Geld«, sagte ich.


»Das
hat sie«, stimmte Melanie zu. »Aber Francis hat die Hand auf dem Portemonnaie.
Er ist der Vermögensverwalter. Alles Geld, das Mutter Randall ausgibt, kann nur
mit seiner Zustimmung ausgegeben werden. Der alte Mann wußte genau, was er tat,
als er Francis die Vermögenskontrolle überantwortete. Der läßt keinen Fünfer
verkommen.«


»Ist
Francis ein Dollarfuchser?«


»Er
ist ein Pfennigfuchser«, sagte sie. »Hinter jedem Fünfer, hinter jedem Penny
ist er her. Schneiden Sie einen Penny mitten durch, und sie werden sehen, er
grapscht ihn so fest, daß er einen Krampf in die Finger kriegt.«


»Die
Randalls sind eine reiche Familie«, sagte ich. »Vielleicht sind sie auf diese
Weise reich geworden.«


»Francis
hat nur eine Schwäche«, sagte sie selbstzufrieden, »und die bin ich. Es ist ihm
egal, wieviel Geld ich ausgebe, weil er weiß, daß das
der einzige Weg ist, um mich zu halten. Und wenn er mich nur für ein paar
Stunden haben kann, ist er schon dankbar.«


»Nach
Ihrer Beschreibung muß er ein kompletter Trottel sein«, sagte ich.


»Er
ist ein gefühlvoller Trottel«, sagte sie sachlich. »Aber wenn es um Gelddinge
geht, ist er gerissen, glauben Sie mir.«


»Vielleicht
liegt ihm hauptsächlich daran, einen Skandal zu vermeiden, den er wohl
befürchtet, wenn Sie sich scheiden lassen oder ihm weglaufen«, sagte ich.
»Sicherlich denkt er an den Namen der Randalls und all das Drum und Dran.«


»Der
Name der Randalls!« sagte sie spöttisch. »Daß ich nicht lache! Der große Name,
der so viel bedeutet, daß ganz Kalifornien jedesmal, wenn er erwähnt wird, den
Hut abnimmt. Das ist die Vorstellung von Mutter Randall. Aber ich höre da ganz
andere Dinge.«


»Was
hören Sie?«


Sie
goß uns beiden die Gläser frisch ein. »Das läßt sich nicht ganz einfach sagen.
Francis dazu zu bringen, über die Familie zu sprechen, ist fast so schwierig, wie
ihn dazu zu bewegen, sich von ein paar Cent für eine Zeitschrift zu trennen.
Aber hier und dort habe ich ein paar Dinge gehört.«


»Erzählen
Sie mir erst mal, was Sie hier
gehört haben«, schlug ich vor.


Ich
nahm ihr das Glas aus der Hand, und sie setzte sich wieder neben mich auf die
Couch.


»Zuerst,
daß der Alte das Geld gemacht hat«, sagte sie. »So vor rund fünfundzwanzig
Jahren. Vielleicht ist es auch ein bißchen länger her. Ich glaube nicht, daß er
beim Geldverdienen sehr wählerisch vorging.«


»Was
wollen Sie damit sagen?«


»Ich
wünschte, ich wüßte genau darüber Bescheid«, sagte sie. »Ich hörte einmal
Francis und Mutter Randall darüber reden, kurz nachdem der Alte gestorben war.
Beide wußten nicht, daß ich zuhörte.«


»Und
was sagten sie?«


»Nun,
Francis sagte, sie sollten es nicht tun, es würde zu kostspielig. Mutter
Randall erwiderte ihm, es sei egal, wieviel es koste,
sie würde nicht dulden, daß der Name Randall durch den Schmutz gezogen würde.
Dann sagte Francis irgendwas über >er mache ohnehin nur Spaß, er könne nach
so langer Zeit nichts beweisen. Sie würden nicht in der Lage sein, auch nur
einen von ihnen aufzustöbern, und selbst wenn es ihnen gelingen würde, welcher
ehemalige Setback würde jetzt noch reden<.«


»Ein
Setback, was soll das sein?«


Geistesabwesend
zeichnete sie mit ihren Fingern ein Muster auf meine Brust. »Ich bin auch nicht
daraus schlau geworden.«


»Haben
Sie noch was gehört?«


»Ein
wenig. Mutter Randall sagte, was mit den Steuerfahndern und den Beamten des
Schatzamts sei — die würden doch niemals ablassen, wenn sie einmal einer Sache
auf der Spur wären. Und was für eine Schande und Demütigung die Familie zu
erdulden haben würde, wenn ihr Name in den Schmutz gezogen würde, und sie
denke, sie sollten zahlen.«


»Aber
Francis war immer noch dagegen?«


»Er
sagte es ihr unverblümt! Er sagte, wenn es hart auf hart ginge, sei ihm der
Familienname völlig egal. Er würde lieber weiter gut als ohne einen Cent mit
einem klangvollen Namen leben.«


»Was
hat sie darauf erwidert?«


»Das
habe ich nie erfahren«, sagte sie. »Denn gerade in diesem Augenblick kam
Justine den Gang entlang, und ich mußte so schnell wie möglich mein Ohr vom
Schlüsselloch wegnehmen.«


»Setback?«
sagte ich. »Was stellen Sie sich unter einem ehemaligen Setback vor, der jetzt
nicht mehr reden würde? Klingt wie irgend so ein Dings aus einem Zukunftsroman.
Eins von diesen Geschöpfen mit fünf Köpfen, das sich jedesmal, wenn es von
jemandem mit einer Disintegrationspistole bedroht
wird, in den Milchstraßensektor achtzehn teletransportiert.«


»Das
scheint mir eine gute Erklärung zu sein«, sagte sie. »Glauben Sie, daß die
Randalls irgendwelche fremden Wesen sind — die einfach in menschlicher Gestalt
auftreten? Vielleicht planen sie eine Erderoberung, weil sie alles verfügbare
menschliche Blut brauchen, um ihre fledermausbeflügelten Kühe zu füttern, die
ihre natürliche Nahrung darstellen?«


»Sie
scheinen mir eine Liebhaberin wissenschaftlicher Zukunftsromane zu sein«, sagte
ich ehrfürchtig.


»Für
was für eine Zeitschrift, glauben Sie, wollte ich die paar Cent von ihm haben?«
fragte sie und grinste.


»Sind
Sie sicher, daß es sich um einen Setback handelt?«


»Vielleicht
hatte sich in dem Augenblick Francis’ Gebiß gelockert«, sagte sie träge. »So
hat’s jedenfalls geklungen. Das Schlüsselloch war außerdem ein bißchen
verstopft.«


»Setback?«
sagte ich neuerlich. »Was könnte denn das bloß heißen — vielleicht haben Sie’s
nicht ganz richtig gehört?« Plötzlich ging mir ein Licht auf. »Könnte es nicht
>Wetback< geheißen haben?«


»Was
ist das?« fragte sie.


»Ein
Wetback?« sagte ich. »Ein illegaler mexikanischer
Einwanderer. Damit pflegten mal Mordsgeschäfte gemacht zu werden. Vielleicht
hat Stewart Randall so sein Geld gemacht — illegal. Das war vor zwanzig oder
fünfundzwanzig Jahren die große Zeit des Einschmuggelns illegaler mexikanischer
Einwanderer. Jetzt da noch etwas nachzuweisen — würden sich die Behörden schwer
tun. Wie Francis sagte
— selbst wenn sie einen der eingeschmuggelten Männer aufstöbern
würden, welcher ehemalige Wetback würde jetzt noch
zugeben, daß er einstmals als illegaler Emigrant ins Land gekommen ist.«


»Und
was ist mit Mutter Randall und ihrem Geschrei wegen der Steuerfahnder?«


»Wenn
ihr Mann sein Geld auf illegale Weise verdiente, verschwieg er das
wahrscheinlich auch den Steuerbehörden«, sagte ich. »Falls er in kurzer Zeit
ausreichend verdient hatte, verließ er wahrscheinlich das Wetback-Geschäft
und begann von da an, als ehrbarer Mitbürger zu leben. Vermutlich begann er
damals, sich ein richtiges Geschäft aufzubauen und einen respektablen Namen zu
erwerben. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum Mutter Randall so große
Stücke auf diesen Namen hält. Vermutlich hat es verdammt lange gebraucht, ehe
es soweit war.«


»So
also ist das«, sagte sie. »Na ja, Sie werden sich vielleicht Ihren Vers drauf
machen können, Al. Mögen Sie noch was zu trinken?«


»Nein,
danke.«


»Gibt
es noch irgendwelche Fragen?«


»Sicher
gibt’s noch welche«, sagte ich. »Aber im Augenblick fällt mir keine ein.«


»Ausgezeichnet«,
sagte sie schnurrend. »Ich begann eben, ungeduldig zu werden.«


Sie
erhob sich von der Couch und ging zum Fenster hinüber. Ich alter unschuldiger
Esel nahm an, daß sie sich die Aussicht näher betrachten wollte. Dann drehte
sie sich halbwegs um, so daß ich ihre weiße und goldene Gestalt im Profil gegen
das Dunkel des Glases sehen konnte. Dann hob sie die Arme über den Kopf und
begann, sich wollüstig zu räkeln, so daß die Kurve ihrer Brust noch
verführerischer zur Geltung kam.


»Wissen
Sie was?« sagte ich ganz aufgeregt. »Falls Stewart einen Haufen schmutziges
Geld besaß, dessen Herkunft er nicht aufzuklären und das er nicht zu versteuern
wünschte, würde vielleicht ein Anwalt genau der richtige Mann gewesen sein, um
ihm über mögliche Schwierigkeiten wegzuhelfen.«


»Hören
Sie doch endlich mit dem Quatsch auf«, zischte sie zornig.


Sie
ließ die Arme wieder sinken und kam dann zur Couch zurück. Als sie näher kam,
verlieh das sanfte Licht der Wandsoffitten ihrer bronzefarbenen Haut einen
erregenden Schimmer. Plötzlich ging sie mit ausgestreckten Armen auf mich zu,
grub ihre Finger mit überraschender Kraft in meine Schultern, so daß ich
hintenüber kippte. Dann sah ich ihr Gesicht über dem meinen und sah die
Erregung in ihren großen dunklen Augen und die Verheißung ihres halbgeöffneten
Mundes. Dann berührten ihre Lippen die meinen mit einem wilden, verlangenden
Hunger, den, wie mir plötzlich klarwurde, kein Mann jemals zu stillen
vermochte.
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Ein Sportwagen«, sagte sie enthusiastisch, als
sie den Austin Healey sah. »Ich liebe Sportwagen.«


»Da
hätten wir schon zwei Dinge, die du liebst«, sagte ich. »Und dabei kenne ich
dich erst seit einigen Stunden.«


»Wenn
du frech wirst, fahre ich nicht mit dir in die Stadt«, sagte sie selbstzufrieden.
»Wenn mein Mann mich nicht so knapp hielte, daß ich mir nicht mal ein Taxi
leisten kann, würde ich wahrscheinlich sowieso nicht mit dir fahren.«


»Los,
steig ein«, sagte ich.


Melanie
Randall machte es sich auf dem Mitfahrersitz bequem, während ich neben ihr
Platz nahm. Ich fuhr in Richtung Stadtmitte los. »Wohin möchtest du?« fragte
ich sie.


»Zum Confidential Club«, sagte sie.


»Da
muß ich auch hin«, sagte ich säuerlich. »Einen Freund treffen.«


»Genau
wie ich«, sagte sie heiter. »Ist das nicht ein Wink des Schicksals? Beinahe wie
wenn man in einer Bar einen attraktiven Mann aufliest und nicht merkt, daß es
der eigene ist, bis man ihn nach Hause bringt. Triffst du dich mit Duke Amoy?«
fuhr sie fort.


»Du
vielleicht?« entgegnete ich.


»Nun,
natürlich«, sagte sie. »Sein Lokal ist das einzige in der Stadt, bei dem ich
weiß, daß ich nichts zu bezahlen brauche — und ich bin hungrig.«


»Ich
treffe mich nicht mit Duke Amoy. Ich gehe dorthin, um mich mit einem Bekannten
zu treffen«, wiederholte ich.


»Bist
du vielleicht mit noch einem Mädchen verabredet?« fragte sie ganz gebrochen.


»Einem
Bekannten«, brummte ich.


»Oh«,
sagte sie erleichtert.


Es
war kurz nach Mitternacht, als wir vor dem Club ankamen. Der Admiral öffnete Melanie die Tür, und sie lächelte
mich einen Augenblick lang an, bevor sie ausstieg. »Vielen Dank für den netten
Abend, Al«, sagte sie. Dann schwand ihr Lächeln. »Ich glaube, ich bin verrückt,
zu hoffen eines Tages jemanden zu treffen, der anders ist als die anderen!«
Dann sprang sie aus dem Wagen und ging rasch über den Bürgersteig in den Club.


Ich
ließ mir mit dem Aussteigen Zeit, so daß sie ausreichend Gelegenheit hatte, in Amoys Büro zu gehen, bevor ich das Lokal betrat. Dann ging ich
langsam hinein und fragte mich, ob es wohl Einwendungen geben werde, wenn ich
ein Steak zu den im Confidential üblichen Preisen auf die Spesenrechnung
setzte. Ich war ziemlich davon überzeugt, und außerdem sagte ich mir, daß ich
nötiger etwas zu trinken als etwas zu essen brauchte. Ich setzte mich auf einen
der gepolsterten Barhocker, der Barkeeper erkannte mich wieder und goß mir
einen Whisky ein, ohne daß ich ihn auch nur im geringsten darum gebeten hatte.


Nachdem
ich das Glas ausgetrunken und bezahlt hatte, ging ich in den Hauptraum. Der
Oberkellner tauchte aus dem Halbdunkel auf.


»Wünschen
Sie einen Tisch, Lieutenant?«


»Ich
habe eigentlich nach einem Freund Ausschau gehalten«, sagte ich. »Aber
vielleicht ist er schon weg.«


»Ein
Freund? Ach natürlich, der Sergeant«, sagte er und schnippte mit den Fingern.
»Hier entlang, Sir.« Er wand sich durch die Tische, und ich folgte ihm, während
ich dachte, daß Polnik, dieser Kürbiskopf, die in ihn gesetzten Erwartungen in
der Tat erfüllte. Der Sergeant war zur Stelle.


»Hier
wären wir, Lieutenant«, sagte der Oberkellner im Dunkel. »Darf ich Ihnen etwas
zu trinken bringen?«


Ich
sagte ihm, daß er das dürfe und daß er mir zugleich ein Steak bringen solle.
Dabei wurde mir klar, daß ich dermaßen hungrig war, daß ich es sogar aus
eigener Tasche bezahlt hätte. Ich stolperte auf den Stuhl zu, den der
Oberkellner für mich bereitgestellt hatte, setzte mich abrupt, pflanzte meine
Ellbogen auf den Tisch und versuchte, meine Röntgenaugen so zu adjustieren, daß
ich durch den dicken Rauch im Lokal hindurchzuspähen vermochte. Ein
hoffnungsloses Unterfangen.


Polnik
bewegte den Kopf, in dem Versuch mich ins Blickfeld zu bekommen, vor und
zurück. Auf seinem Gesicht wurde ein schiefes Grinsen sichtbar. »Der Stuhl ist
besetzt, alter Knabe«, sagte er heiser. »Der is für
mein’ Freund Wheeler.«


»Den
lieben, alten Wheeler, den Schnüffler«, sagte eine andere Stimme, und ich
blickte näher hin.


Direkt
neben Polnik, den Kopf an seiner Schulter geborgen und ein glückliches Lächeln
auf den Lippen, befand sich die rothaarige Amsel. Sie lächelte mich einladend
an. »Von mir aus kann mir sein Freund gestohlen bleiben«, sagte sie zutraulich.
»Der ist nichts anderes als ein ungezogener Lümmel, der, ohne zu klopfen, in
anderer Leute Büros hineinplatzt. Und so was« — ihre einhundertzwanzig
Zentimeter dehnten sich voller Entrüstung — »kann ein Mädchen gelegentlich in
Verlegenheit bringen!«


»Immer
mit der Ruhe, meine kleine Tina«, sagte Polnik liebevoll, während er voller
Besitzerstolz die hundertzwanzig Zentimeter tätschelte. »Dieser Gen’leman steht ganz bestimmt auf, wenn mein Freund Wheeler
kommt.« Er beugte sich etwas unsicher vor und starrte mich glasig an. »Nich wahr, Kumpel?«


»Selbstverständlich«,
sagte ich. »Wie sieht er denn aus?«


»Er
ist groß«, sagte Polnik brütend. »Sieht mehr wie’n
Schauspieler aus als wie’n Beamter. Alle Mädchen sind
nach ihm verrückt — außer meiner klein’ Tina hier — die is
nach mir verrückt.«


Er
versetzte der Rothaarigen einen neuerlichen Klaps, der ihre hundertzwanzig
Zentimeter in alarmierender Weise zittern ließ.


»Eines
muß ich Ihnen noch über Wheeler sagen«, flüsterte mir Polnik in vertraulichem
Ton zu. »Er ist ja ’n netter Bursche, aber er spinnt komplett.« Dabei beschrieb
er mit seinem Finger auf der Höhe seiner Schläfe eine kreisförmige Bewegung.
»Wissen Sie — er hat sie hier oben nich mehr alle
aufm Kasten. Ich muß die ganze Zeit aufpassen, daß nichts passiert.«


Er
sank wieder auf seinen Stuhl zurück, und sein zu einem schiefen Grinsen
verzogener Mund öffnete sich von einem Ohr zum andern. »Aber das is mir egal«, sagte er. »Weil er ’n wunderbarer Bursche is und weil ich durch ihn ’ne wundervolle Puppe
kennengelernt habe, und das bis’ du, Baby!« Dabei klatschte er ihr so herzhaft
auf den Rücken, daß sie sich das Gesicht am Tisch angeschlagen hätte, wenn sie
auf der Vorderseite nicht den Schutz ihrer Naturpuffer genossen hätte.


»Sie
sind mir einer«, kicherte sie. »Sie Höhlenmensch, Sie!«


Der
Kellner brachte mir das Glas und danach das Steak. Polnik folgte angelegentlich
seinen Handreichungen. »Wunderbare Idee«, sagte er. »Komm, essen wir noch was,
Baby, und trinken wir noch einen. Mein Kumpel Wheeler hat gesagt, es ginge
alles auf Spesen. Also — immer ’ran an die Buletten!«


»Was
habe ich ge...?« Ich schluckte.


Er
verbrachte weitere zehn Sekunden mit dem Versuch, mich klar zu sehen — aber es
gelang ihm nicht. »Wer sind Sie eigentlich?« erkundigte er sich heiser.


»Wheeler«,
sagte ich kurz. »Erinnern Sie sich nicht? Der nette Bursche, der nicht alle auf
dem Kasten hat. Der Bursche, auf den Sie die ganze Zeit aufpassen müssen. Der
Knabe« — ich erstickte beinahe an dem Gedanken — , »der gesagt hat, daß alles
auf Spesen ginge.«


»Wie
bitte?« sagte er nachdenklich.


»Polnik«,
sagte ich traurig und schüttelte den Kopf, »was würde Ihre alte Dame dazu
sagen?«


»Lassen
Sie seine Mutter aus dem Spiel«, sagte die Rothaarige kriegerisch. »Was hat sie
Ihnen denn getan? Warum suchen Sie sich denn nicht einen anderen aus?« Sie
sprang auf und boxte Polnik heftig in die Brust. »Warum schmeißen Sie diesen Kaffer
nicht hier ’raus?« fragte sie.


»Was
für ’nen Kaffer?« Polnik starrte mich mit gläsernem Blick an. »Ich sehe keinen
Kaffer, Baby«, sagte er. »Du mußt glattweg betrunken sein.«


»Ihr
Männer seid alle gleich«, sagte die Rothaarige mit vollendetem Abscheu. »Da
sitzen Sie und lassen Ihre arme alte Mutter von so ’nem Kerl beleidigen. Was
sind Sie bloß für ein Mannsbild?«


»Ich
bin Polizeibeamter«, sagte Polnik, während der brütende Unterton erneut in
seiner Stimme mitschwang. »Vermute ich jedenfalls.« Er suchte heftig in seinen
Taschen herum, bis er seine Marke fand. »Stimmt also«, sagte er und nickte.
»Ich bin ’n Polizeibeamter. Hier steht’s — guck doch.« Er hielt ihr die Marke
unter die Nase.


Mir
reichte es jetzt, und mein Steak fing an, kalt zu werden. Voller Hoffnung ließ
ich meinen Blick schweifen und wedelte heftig mit dem Arm, um die
Aufmerksamkeit eines undeutlich sichtbaren Schattens im Dunkel zu erregen. Der
Schatten kam zum Tisch und verwandelte sich in den Oberkellner. »Etwas nicht in
Ordnung?« fragte er höflich.


»Können
Sie die beiden nicht an die Luft setzen?« murmelte ich und deutete über den
Tisch. »Befördern Sie ihn in ein kaltes Bad, und sehen Sie zu, daß er irgendwie
nüchtern wird. Was Sie mit der Rothaarigen anfangen, ist mir egal, wenn sie bloß
nicht mehr hier ’rumwimmelt.«


Der
Oberkellner nickte, dann schnippte er zweimal mit den Fingern. Zwei Kerle,
beide noch größer als Polnik, näherten sich mit entschlossenem Schritt dem
Tisch. Der Oberkellner machte eine Geste, und zwei Sekunden später saß ich
allein. Aus der Ferne hörte man einen letzten verzweifelten Klagelaut der
Rothaarigen über die Behandlung, die ihre Freunde verdienten, und dann nur noch
das gedämpfte Gemurmel von Unterhaltungen und das Klirren von Gläsern.


»Vielen
Dank«, sagte ich zu dem Oberkellner. »Das war saubere Arbeit.«


»Es
war mir ein Vergnügen, Sir«, sagte er. »Dürfte ich mich einen Augenblick zu
Ihnen setzen?«


»Es
ist Ihr Tisch«, sagte ich heiter. »Von mir aus können Sie die Füße drauflegen.«


»Vielen
Dank«, sagte er und setzte sich. Dann winkte er dem nächsten Kellner, der
herbeieilte. »Das Steak des Lieutenants ist kalt«, sagte er. »Bringen Sie ein
neues. Und bringen Sie einen Chivas Regal und etwas
Soda und Eis.«


»Ja,
Sir.« Der Kellner verschwand im Dunkel. Ich blickte in das schlaue, sanfte
Gesicht auf der anderen Seite des Tisches und grinste. »Wenn ich mich recht
erinnere, ist Ihr Name Tony?«


»Stimmt,
Lieutenant.«


»Wenn
ich ein mißtrauischer Mensch wäre, würde ich sagen, das riecht nach Bestechung
und Korruption«, sagte ich. »Oder geht es auf meine Rechnung?«


»Auf
Rechnung des Hauses, Lieutenant«, sagte er. »Aber es hat nichts mit Bestechung
und Korruption zu tun. Eine der wenigen Vergnügen meiner Stellung ist die
Gelegenheit, kostenlos Gastfreundschaft walten zu lassen. Ich möchte etwas von
Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, Lieutenant. Das wenigste, was ich dafür tun
kann, ist, Ihnen dafür etwas Gastfreundschaft anzubieten.«


»Sie
sagen das so reizend, daß ich es beinahe glaube«, bemerkte ich. »Sind Sie sicher,
daß da nicht irgendwo ein Pferdefuß zum Vorschein kommt?«


»Bevor
Ihr Sergeant hinausbefördert wurde, war er einer Kombination aus einer zu
raschen Folge von Martinis und dem zweifelhaften Charme von Tina erlegen. In
der Zwischenzeit hat er sowohl ihr wie mir den genauen Grund seines Hierseins
anvertraut. Nicht eben der beste Mann für diese Aufgabe, Lieutenant, wenn ich
das bemerken darf.«


»Sie
dürfen«, sagte ich. »Ich stimme Ihnen sogar zu. Ich habe nicht erwartet, daß er
sich in Ihr und der üppigen Amsel Vertrauen einschlängelt. Meine Absicht war,
ihn hier ein bißchen Remidemi machen und dabei ein
wenig psychologischen Druck auf Amoy ausüben zu lassen.«


»Ich
kann Sie durchaus begreifen, Lieutenant.« Er wartete, während der Kellner das
neue Steak auftrug und den Chivas Regal öffnete. Er
goß die Gläser sorgfältig ein, und als er damit fertig war, war der Kellner
schon verschwunden.


»Sie
haben sich ohne Zweifel eine eigene Meinung von Tina gebildet«, sagte er. »Und
ich würde sagen, daß Sie sich in dieser Hinsicht nicht täuschen. Aber soweit es
mich betrifft — und das können Sie nachprüfen, Lieutenant — , dreht es sich
nicht darum, daß ich etwa beunruhigt bin, Amoy könnte mich hinauswerfen,
sondern eher darum, daß Amoy Angst hat, ich könnte kündigen.« Er lächelte. »Ich
weiß, es klingt vielleicht unbescheiden, aber ich habe ein gewisses Ansehen in
der Branche, und es gibt mindestens drei Betriebe, die mich morgen mit Handkuß
nehmen würden, wenn ich frei wäre.«


Er
hob sein Glas. »Gesundheit.«


»Auf
Ihr Wohl«, sagte ich vage. »Mit anderen Worten, das Alibi, das Sie gestern
abend Amoy bestätigt haben, entspricht der Wahrheit?«


»Genauso
ist es, Lieutenant.«


»Ich
habe das häßliche Gefühl, daß ich Ihnen das glaube«, sagte ich. »Aber ich werde
natürlich morgen vormittag die Sache mit Ihrem
Ansehen in der Branche überprüfen.«


»Natürlich«,
sagte er und lächelte.


Ich
machte mich über das Steak her, bevor er eine Chance hatte, mir ein drittes zu
bestellen. »Haben Sie Alice Randall gesehen, als sie hier war?«


»Ich
sehe jeden, der hier ist, Lieutenant. Das gehört zu meinen Aufgaben.«


»Ich
begreife zunächst mal nicht, wie ein Mädchen wie sie ganz allein in einen
Nachtclub hineinkommen konnte«, sagte ich.


»Zunächst
mal kam sie nicht allein hierher«, sagte er. »Sie wurde eingeführt.«


»Durch
wen?«


»Durch
Mrs. Randall. Durch Melanie Randall, um es genau zu sagen. Sie war früher
Nachtclubsängerin, Lieutenant. Damals hieß sie Melanie Blake.«


Ich
begann, in meinem Mund einen seltsamen Geschmack zu empfinden, der nichts mit dem
Steak zu tun hatte. »Melanie brachte sie her?« wiederholte ich. »Sie stellte
sie Amoy vor?«


»Ja«,
sagte Tony. »Sie brachte das junge Mädchen direkt in sein Büro. Mir gefiel es
nicht«, sagte er und zuckte die Schultern. »Aber ich konnte nichts dagegen tun.«


»Wie
oft brachte Melanie Randall sie her?«


»Nur
zweimal. Danach kam das junge Mädchen allein. Und danach begann Melanie, nicht
mehr so oft wie früher herzukommen.«


»Es
paßt zusammen«, sagte ich. »Wenn auch auf sehr häßliche Weise.«


»Kann
ich Ihnen noch auf irgendeine Art behilflich sein, Lieutenant?«


»Sie
können eines, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich. »Würden Sie Polnik in
ein Taxi befördern und sicherstellen, daß er nach Hause kommt? Ich glaube
nicht, daß ich die >Wer-sind-Sie<-Tour noch einmal ertragen kann.«


»Das
macht keine Mühe«, sagte er, stand auf und verbeugte sich leicht. »Sie
entschuldigen mich doch, Lieutenant?«


»Bitte«,
sagte ich. »Und vielen Dank.«


Nachdem
er gegangen war, aß ich das Steak auf und goß mir noch einen Whisky ein. Dann
warf ich einen letzten, bedauernden Blick auf die fast volle Flasche, die noch
immer auf dem Tisch stand, und ging hinaus.


Der
Admiral wollte mir ein Taxi besorgen, aber ich sagte ihm, ich hätte immer mein
eigenes Taxi bei mir, und gab ihm zehn Cent Trinkgeld, um es ihm sozusagen zu
beweisen. Dann stieg ich in den Healey und fuhr nach Hause.


Ich
legte Julie Londons I belong to the
man of the month club auf das HiFi-Gerät — hoffte ich doch immer noch, daß sie mich eines
Tages als den Mann für den Monat August erküren würde. Gleichzeitig mit dem
Ende der Platte kletterte ich ins Bett, und fünf Minuten später war ich
eingeschlafen. Ich träumte aufs neue, daß ich mit Lavinia Randall sprach,
infolgedessen muß es sich wohl um einen Alptraum gehandelt haben. »Habe ich
mich klar ausgedrückt, Lieutenant?« fragte sie mich mit ihrer harten Stimme.


»Glasklar«,
versicherte ich ihr.


In
diesem Augenblick rollte der Butler eine riesige Kristallglocke auf einen
Lastwagen und händigte mir einen Schlegel aus.


»Ich
glaube, das wünschten Sie doch, Sir?« sagte er höflich. »Madam hat immer gern,
wenn ihre Anordnungen deutlich unterstrichen werden.«


»Prächtig«,
sagte ich zu ihm. Ich nahm den Schlegel und fing an, auf die Glocke zu
schlagen, und die Glocke begann zu läuten. Das Läuten nahm kein Ende.


Ich
öffnete widerstrebend die Augen und lauschte dem ständigen Klingeln des
Telefons. Wer immer mich anrief, er gedachte nicht, aufzuhören, bevor ich den
Hörer abnahm, soviel war klar. Ich nahm den Hörer ab und sagte: »Mörder-AG. Sie
brauchen uns bloß den Namen zu geben und dann das Begräbnisinstitut anzurufen.
Wir liefern garantiert rechtzeitig.«


»Wheeler?«
Es war Lavers’ Stimme. Wer anders hätte zu dieser nachtschlafenden Zeit auch
sonst am Telefon sein können?


»Ja,
Sir?« sagte ich. »Beginnen Sie zu allem anderen auch noch an Schlaflosigkeit zu
leiden?«


»Vor
ungefähr einer Stunde hat jemand versucht, Francis Randall zu ermorden«, sagte
er barsch.


Ich
setzte mich in meinem Bett auf und knipste die Nachttischlampe an. Meine Uhr
zeigte halb fünf. »Versucht?« echote ich.


»Der
Mörder oder die Mörderin wurden durch das Nachhausekommen von Randalls Frau
gestört«, sagte Lavers. »Der Täter entkam über den hinteren Balkon und die
Feuerleiter.«


»Was
ist mit Randall los?«


»Er
wurde erst niedergeschlagen, und dann versuchte man, ihn zu erwürgen. Es geht
ihm schon wieder einigermaßen. Murphy hat ihn behandelt.«


»Ich
fahre sofort hinüber«, sagte ich finster.


»Nicht
nötig«, sagte Lavers überraschend.


»Was,
Sheriff?« sagte ich bescheiden. »Mir fehlen die Worte. Das ist das erstemal, daß Sie in dieser fürsorglichen Weise an mich
denken. Sie werden doch nicht mitten in einer kalten Nacht aus dem Bett wollen,
Wheeler, das ist ja unmenschlich. Bleiben Sie, wo Sie sind und machen Sie sich
wegen eines Mordversuchs keine Sorgen! Fehlt Ihnen was, Sheriff?«


»Murphy
hat ihm eine Beruhigungsspritze gegeben, um seine hysterischen Ausbrüche
einzudämmen«, knurrte Lavers böse. »Selbst Sie können mit einem Mann in diesem Zustand
nicht sprechen. Ich werde Ihnen jetzt erzählen, was geschehen ist. Sie können
dann zu ihm gehen, wenn er zu sich kommt, was nach Meinung des Doktors gegen
halb zehn zu erwarten ist.«


»Francis
ist zwar ein nervöser Typ«, sagte ich. »Aber ich glaube, selbst ich würde
nervös werden, wenn mich jemand zu erwürgen versuchte.«


»Diese
Affäre wird langsam hochexplosiv, Wheeler«, brummte Lavers. »Ich habe drei
Leute draußen gelassen. Einen vor der Wohnung und die anderen beiden vor und
hinter dem Gebäude. Für den Fall, daß sich noch irgend etwas ereignet, habe ich
sie angewiesen, es zuerst Ihnen zu melden.«


»Vielen
herzlichen Dank, Sheriff«, sagte ich voller Bitterkeit.


»Noch
etwas«, fügte er hinzu. »Randall wurde kein Brandmal zugefügt wie dem Mädchen.
Übrigens, haben Sie inzwischen irgendeine Vorstellung, was das >W<
bedeuten könnte?«


»Ich
weiß nicht«, sagte ich. »Wetback vielleicht.«


»Der
Teufel soll Sie holen, Wheeler«, sagte er wütend. »Was glauben Sie eigentlich?
Daß ich mir ruhig anhöre, wie Sie mich auf die Schippe nehmen?« Eine Sekunde
später hatte er voller Wut eingehängt.


Ich
legte den Hörer auf und knipste die Nachttischlampe wieder aus. Der Gedanke kam
mir, daß Francis den hysterischen Anfall vielleicht nicht deshalb bekommen
hatte, weil der Mörder ihn zu erwürgen versuchte. Wahrscheinlicher war, daß der
Gedanke, der prospektive Mörder könne in seine Taschen gegriffen und sich das
Kleingeld unter den Nagel gerissen haben, ihn so weit gebracht hatte.
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Am Vormittag um halb zehn erreichte ich die Randallsche Wohnung. Als ich aus dem Aufzug stieg, fand ich
mich Doc Murphy gegenüber.


»Ein
prachtvoller Morgen, Lieutenant«, sagte er munter.


»Ein
prachtvoller Morgen wofür — für eine Autopsie?« fragte ich ihn.


Er
grinste. »In diesem Fall nicht. Der Bursche kommt ohne Schwierigkeiten durch.
Seine Frau schien zwar nicht arg davon erbaut zu sein, als ich es ihr erzählte —
das ist vielleicht ein Weibsbild. Murphy schloß einen Augenblick lang in
Ekstase die Augen. »Falls die mal gründlich untersucht werden möchte — das
mache ich jederzeit. Und umsonst.«


»Für
so irdische Regungen scheint es mir noch zu früh am Morgen, selbst in Ihrem
Fall«, sagte ich. »Wie geht es dem Gatten?«


»Ausgezeichnet«,
sagte Murphy finster. »Er sitzt bereits auf und nimmt Nahrung zu sich. Von mir
aus können Sie ’reingehen und mit ihm quatschen, bis ihm der Kopf ’runterfällt.
Ohne Kopf sieht er höchstwahrscheinlich sowieso besser aus.«


Er
ging an mir vorüber in den Aufzug. »Möchten Sie in dieser Sache einen
erstklassigen Tip haben?«


»Natürlich«,
sagte ich. »Schon ein ganz einfacher Tip würde mich
glücklich machen.«


»Nun«,
sagte er in vertraulichem Ton, »ich vermute, daß kein Zweifel darüber bestehen
kann, daß der Kerl, nach dem Sie fahnden, mörderische Absichten verfolgt.« Die
Fahrstuhltür glitt zu, bevor ich ihm einen Kinnhaken verabreichen konnte.


Ich
begrüßte den Beamten, der vor der Wohnungstür stand und drückte auf den Summer.
Beinahe unmittelbar darauf öffnete Melanie die Tür. Sie trug eine weißseidene
Bluse, schwarze Caprihosen, keinen nackten Bauch und ein unterwürfiges Gesicht
zur Schau. Das goldene Mädchen hatte sich für diesen Vormittag in das liebe
kleine Hausmütterchen verwandelt. »Hallo, Al«, sagte sie mit einer ihrem
Gesichtsausdruck angepaßten Stimme. »Ist das nicht alles
schrecklich?«


»Das
würde ich nicht sagen«, bemerkte ich. »Francis ist doch noch am Leben, nicht?
Oder bezog sich deine Bemerkung auf diese Tatsache?«


»Laß
die dummen Witze«, sagte sie wütend. »Wenn ich nur daran denke, läuft mir eine
Gänsehaut den Rücken hinunter.«


»Gehen
wir nach deinem Mann sehen«, sagte ich.


»Sozusagen
ein offizieller Besuch?« fragte sie.


»Nun«,
sagte ich milde, »du siehst nicht gerade aus, als ob du im Augenblick zum >Küßchen-Geben< aufgelegt wärst.«


Sie
drehte sich um und ging mir voran ins Schlafzimmer, in dem Francis aufgerichtet
im Bett saß. Er trug einen Pyjama, hatte seine helle Brille auf und bleckte
seine falschen Zähne. »Guten Morgen, Lieutenant«, sagte er mit schwächlicher
Stimme.


»Ich
bin draußen in der Küche, wenn ihr was von mir wollt«, sagte Melanie. Sie
verließ das Zimmer und schloß die Tür hinter sich.


»Nun
erzählen Sie mal genau, was passiert ist«, sagte ich zu Francis.


»Ich
bin beinahe ermordet worden, das ist passiert!« sagte er mit einem Anflug von
Leidenschaft. »Es ist hohe Zeit, daß Sie diesen Irren erwischen, Lieutenant.
Erst wird Alice ermordet, dann wird Ross beinahe ermordet, und jetzt bin ich an
der Reihe! Wenn meine Frau nicht nach Hause gekommen wäre, wäre ich jetzt tot.«
Seine Stimme schrillte eine Oktave nach oben. »Tot! Verstehen Sie?«


»Mausetot?«
fragte ich höflich.


Sein
Gesicht lief rot an. »Wenn Sie glauben, daß das ein Thema zum Witzereißen ist,
Lieutenant... ?«


»Haben
Sie irgendeine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?« fragte ich ihn.


»Keine«,
sagte er verdrießlich. »Wer immer es war, der Betreffende muß in die Wohnung
geschlichen sein und hinter der Tür gelauert haben, als ich hereinkam. Ich
hatte keine Chance. Bevor ich das Licht anknipsen konnte, fuhren diese Hände an
meine Kehle.« Er schauderte bei der Erinnerung. »Ich begann eben, das
Bewußtsein zu verlieren, als ich Melanies Schlüssel hörte. Da ließen die Hände
von meinem Hals ab, und ich hörte, wie der Mörder ins Schlafzimmer raste. Und
danach hörte ich jemanden die Feuerleiter hinabeilen. Das ist alles, was ich
Ihnen sagen kann.«


»Trotzdem
wär’s ein Schlager für die Fernsehreihe >Das Abenteuer des Lebens<. Aber
Sie haben also keine Vorstellung, wer es gewesen sein könnte?«


»Nein.«


»Irgendeine
Vorstellung hinsichtlich des Motivs?«


»Es
muß ein Verrückter gewesen sein«, sagte er prompt. »Wer kommt sonst in Frage?«


»Sie
haben sich offenbar schon wieder von Ihrer Mutter einwickeln lassen«, sagte ich
verärgert.


»Ich
fühle mich nicht gut«, sagte er quengelig. »Falls Sie noch mehr Fragen an mich
haben, bitte fassen Sie sich kurz.«


Es
war immer dasselbe mit der Familie Randall. Sowie man damit begann, Fragen zu
stellen, war es, als ob man mit dem Kopf gegen die Wand rannte. Man hatte nur
die Wahl, sich den Schädel einzurennen oder sich vorher mit einem saftigen
Kopfweh zurückzuziehen.


»Noch
was«, sagte ich. »Ein Mal wie Ihrer Schwester wurde Ihnen nicht eingebrannt?«


Ein
Zittern durchlief ihn. »Ich habe ohne das schon genug durchgemacht,
Lieutenant.«


»Trotzdem,
dieses Brandmal muß irgendeine Bedeutung haben«, sagte ich. »Haben Sie
irgendeine Ahnung, was hinter diesem >W< stecken könnte?«


»Nicht
die geringste«, sagte er.


»Wie
steht’s mit >Wetback<?« schlug ich vor.


Einen
Augenblick lang, während er mich anstarrte, leuchtete es in seinen Augen auf.
Dann ließ er mit jener langsamen Entschiedenheit, die das Publikum im Kino sich
erheben und nach Hause gehen läßt, die Lider über sie herabgleiten. »Ich bin
sehr müde, Lieutenant«, sagte er. »Bitte, entschuldigen Sie mich.«


Ich
ging ins Wohnzimmer und schlug die Schlafzimmertür hinter mir zu. Ich mache mir
nichts vor, wenn ich den kürzeren gezogen habe. Melanie war noch immer in der
Küche. Sie blickte auf, als ich eintrat, und sagte: »Möchtest du etwas Kaffee?«


»Pflegst
du ihn auf einem Brandeisen zu kochen?« fragte ich sie interessiert.


»Wie
ich dir schon vorhin gesagt habe — mir ist nicht nach billigen Witzen zumute.
Möchtest du Kaffee, oder möchtest du keinen?«


»Nein«,
sagte ich.


Man
sah die Bewegung ihrer Schultern unter der Bluse. »Vormittage sind zum Kaffee
trinken und für Spaziergänge um den Block da«, sagte sie.


»Der
heutige Vormittag ist für Fragen und Antworten darauf da«, sagte ich. »Ich habe
ein bißchen über dich nachgedacht, mein kleiner Tiger. Über dich und Amoy. Er
hatte ein gutes Alibi für die Zeit, während der Alice ermordet wurde — aber du
nicht. Ich frage mich, wer von euch beiden ein Alibi für den Mordversuch an
Ross hat. Vermutlich bist du diesmal an der Reihe.«


»Du
bist wohl nicht ganz bei dir?« sagte sie steif.


»Und
was gestern nacht anbetrifft, so habt ihr natürlich
beide ein Alibi«, sagte ich. »Er war noch im Club und er wird sagen, daß du genau rechtzeitig weggegangen
bist, um deinen Mann vor dem Erwürgtwerden zu
erretten.«


Sie
steckte die Spitze ihres rechten Daumens in den Mund und begann, darauf
herumzukauen. »Na, schön«, sagte sie nach einer Weile ganz ruhig. »Was habe ich
wohl getan? Ich bin vor Francis hergekommen und habe hinter der Tür auf ihn
gelauert. Als er dann hereinkam, habe ich ihm mit einem harten Gegenstand auf
den Kopf gehauen und dann angefangen, ihn zu erwürgen. Aber dann hörte ich mich
selber durch die Wohnungstür kommen und machte, daß ich über die Feuerleiter
davonkam. Entspricht das in etwa deinen Vorstellungen, mein Lieutenant?«


»So
habe ich es mir beinahe vorgestellt«, sagte ich freundlich. »Ich habe mir zum
Beispiel vorgestellt, daß du ihn nicht umbringen, sondern ihm nur Angst
einjagen wolltest. Daß du ihn nur glauben machen wolltest, er wäre um ein Haar
umgebracht und lediglich durch dein Nachhausekommen im rechten Augenblick
gerettet worden.«


»Und
warum hätte ich das tun wollen, du Spatzenhirn?« fragte sie kalt.


»Woher
soll ich das im einzelnen wissen?« sagte ich. »Aber ich kann mir’s zusammenreimen. Irgendeine Abmachung zwischen dir und
Duke Amoy. Er muß durch seine Beziehungen zu Alice doch über die
Randall-Familie eingehend Bescheid gewußt haben. So habt ihr zwei euch
vielleicht eine hübsche kleine Erpressung ausgedacht?«


»Du
solltest bei deinen Leibesübungen bleiben, Al«, sagte sie betont. »Wie zum
Beispiel bei den Couchturnieren. In denen bist du nicht schlecht. Aber hüte
dich, deinen Geist allzusehr zu strapazieren. Das ist
immer riskant. Jedenfalls für einen Burschen, der schon vor dem Start ein so
großes Handikap mit sich herumschleppt wie du, ist das des Guten entschieden
zuviel. Wenn man nämlich gar kein Gehirn hat«, beendete sie ihre Erläuterungen
liebevoll, »kann man ja auch keinen Gebrauch davon machen.«


»Du
hast mir niemals erzählt, wie Amoy Alice kennengelernt hat«, sagte ich.


»Woher
soll ich das wissen?«


»Du
hast sie in den Club
mitgenommen«, sagte ich. »Direkt in sein Büro.«


»Vielleicht?
Na, und?«


»Warum?«


»Sie
hatte das Dasein in diesem Vista-Valley-Kirchhof endgültig satt, und ich konnte
es ihr nicht übelnehmen«, sagte Melanie gelassen. »Sie wollte sich amüsieren,
was Aufregendes erleben, und so kam sie zu mir, um mich um Hilfe zu bitten.
Klar, und da habe ich sie mit Duke bekannt gemacht. Mehr nicht. Von da an stand
sie auf eigenen Füßen.«


»Du
wußtest doch, zu welcher Sorte Männer Amoy gehört«, sagte ich. »Und du wußtest,
was mit Alice los war. Ein Kind, das einen Wolf nicht von einem Marienkäfer
unterscheiden konnte. Es muß dir klargewesen sein, was passieren würde.«


»Das
war ihre Angelegenheit, nicht meine«, sagte sie. »Hast du noch mehr Fragen? Ich
habe heute vormittag noch eine Menge zu tun.«


»Noch
ein paar«, sagte ich. »Meiner Meinung nach hattest du dabei die Vorstellung, du
würdest dich damit an Mutter Randall und dem Rest der Familie rächen. Ich
wette, du hast hiergesessen und dir bei dem Gedanken an die Abenteuer die Alice
mit Duke Amoy erleben würde, einen Ast gelacht.«


Sie
gähnte anhaltend. »Bist du endlich fertig?«


»Man
wird ja noch fragen dürfen«, sagte ich. »Weiß Mutter Randall und Francis, daß
du sie zu Amoy gebracht und sie mit ihm bekannt gemacht hast?«


»Warum
scherst du dich nicht ’raus«, sagte sie mit plötzlicher Wut. »Du mistiger
Polyp.«


»Ich
finde, jemand sollte es ihnen sagen«, erwiderte ich heiter. »Und wer wohl... ?
Dreimal darfst du raten.«


In
wilder Wut und mit erhobenen Fäusten kam sie auf mich zu. Ich erwischte sie am
rechten Handgelenk und drehte ihr sanft den Arm um, bis sie dadurch auf ihre
Knie niedergezwungen wurde.


»Du
solltest dich besser beherrschen«, sagte ich vorwurfsvoll. »Du weißt doch, ein
guter Mann ist schwer zu finden. Das hast du selbst gesagt.«


»Himmel!«
fauchte sie. »Dafür bringe ich dich um, Al Wheeler.«


»Wie
du Alice umgebracht hast?«


Sie
hob ihr fleckiges, von Tränen feuchtes Gesicht und starrte mich unverwandt an.
»So also läuft der Hase«, sagte sie steif. »Glaubst du wirklich, daß ich sie
umgebracht habe?«


»Du
hast kein Alibi«, sagte ich. »Du kennst das Haus Randall ausreichend gut, um
ungesehen hinein- und hinausschlüpfen zu können. Vielleicht war Duke Amoys offensichtliche Vorliebe für Alice doch zu
unerträglich.«


»Du
bist ein Idiot.« Ihre Stimme klang spröde. »Amoy hat mir niemals mehr bedeutet
als etwa du gestern nacht.«


»Das
behauptest du«, sagte ich zu ihr.


»Ich
hatte keinen Anlaß, Alice Randall umzubringen«, fuhr sie fort, ohne mich zu
beachten. »Nachdem ich sie mit Duke Amoy bekannt gemacht hatte, grub sie sich
ihr eigenes Grab.« Ihre Augen hatten plötzlich einen häßlichen Ausdruck.


»Kannst
du dir nicht vorstellen, wieviel ich darum gegeben
hätte, Mutter Randalls Gesicht zu sehen, wenn ihre teure unschuldige Tochter
ihr erzählte, daß sie ein Kind bekommen würde? — Ein Kind von einem dreckigen
kleinen Nachtclubbesitzer.«


Ich
ließ ihren Arm los — was hätte ich darauf antworten sollen. Selbst einem
Polizeibeamten bleibt nichts anderes übrig, als der Wahrheit die Ehre zu geben.
Ihren Arm reibend, erhob sie sich langsam. »Gehst du jetzt?« In ihrer Stimme
schwang ein Unterton von Triumph mit.


»Auf
der Stelle«, sagte ich. »Ich habe plötzlich ein dringendes Bedürfnis nach
frischer Luft.«


»Laß
dich durch mich nicht aufhalten«, sagte sie.


»Glaubst
du etwa, das könntest du?« sagte ich sanft und ging zur Tür.


»Und
komm mir ja nicht zurück«, sagte sie laut.


»Erwartest
du den Milchmann zu Besuch?« fragte ich.


Sie
ergriff den auf dem Tisch stehenden Krug und warf ihn nach mir. Ich duckte mich
und ließ ihn an mir vorbeifliegen, so daß er an der Wand zerschellte. Dann öffnete
ich die Tür, verließ die Küche und sah noch einen Augenblick lang zurück.
Gerade rechtzeitig, um zu bemerken, wie Melanie die Kaffeekanne ergriff und auf
den Boden feuerte.


Ich
schätzte, daß der Neuerwerb einer ordentlichen Kaffeekanne kein allzu großes
Problem bedeutete.


Ich
erreichte das Haus der Randalls noch am Vormittag. Die Sonne stand mitten an
einem klaren blauen Himmel, und im Vista Valley lag keinerlei Nebel. Einer der
Tage, an denen es eine Lust zu leben ist, wie man in den Begräbnisinstituten zu
sagen pflegt. Ich fragte mich, ob Francis im Augenblick von denselben Gefühlen
bewegt war, oder ob er ganz und gar davon in Anspruch genommen war, darauf zu
bestehen, daß seine Frau von dem Essen auf seinem Teller kostete, bevor er
davon aß.


Ich
parkte den Healey hinter einem schwarzen Lincoln und einem dreifarbigen
Cadillac. Als ich aus dem Wagen stieg, öffnete sich die Haustür und ein Bursche
kam heraus. Wir erreichten den Cadillac etwa zur gleichen Zeit. Er trug einen
enggeschnittenen, konservativen dunklen Anzug von der Art, wie er bei den
Absolventen von Amerikas vornehmsten Universitäten im Schwange war, dazu den
obligaten Strohhut. Der Anblick versetzte mir geradezu einen Stich.


»Was
machen Sie denn hier draußen, Duke?« fragte ich ihn. »Herumsumpfen?«


»Ich
bin herausgekommen, um mein Beileid wegen der armen kleinen Alice
auszusprechen«, sagte er leichthin. »Aber über den Butler bin ich nicht
hinausgekommen. Die alte Hexe wollte mich nicht sehen. Was sagen Sie dazu?«


»Das
beweist möglicherweise, daß sie guten Geschmack hat«, sagte ich. »Finden Sie
sich damit ab, Duke. Sie sollten sich eben bei Tageslicht nicht sehen lassen.«


»Sie
haben Ihren Beruf verfehlt, Wheeler.« Er zwinkerte mir gutgelaunt zu. »Sie
sollten auf Karnevalsveranstaltungen bellen — die passende Bluthundschnauze
haben Sie jedenfalls dazu.«


»Sie
haben schätzungsweise ein Alibi für gestern nachmittag
um fünf und heute nacht um drei?« erkundigte ich
mich.


»Falls
ich eines brauchen sollte, habe ich eines«, sagte er. »Brauche ich eines?«


»Sie
brauchen zwei«, sagte ich. »Und bilden Sie sich ja nicht ein, ich würde die
beiden Alibis nicht nachprüfen.«


»Verschwenden
Sie nicht Ihre Zeit damit, mich als Alice Randalls Mörder in Betracht zu
ziehen«, sagte er nüchtern. »Ich habe das Mädchen gemocht.«


»Ich
bitte Sie«, sagte ich. »Immer diese Anfälle von Wahrheitsliebe vor dem
Mittagessen — das bricht mir jedesmal beinahe das
Herz.«


»Ach,
Sie«, sagte er angeekelt. »Sie sind ein verkommenes Subjekt!« Dann stieg er in
seinen Cadillac und nach drei Sekunden langem, heftigem Hin- und Hermanövrieren
verschwand er auf der Zufahrt.


Ich
ging auf das Haus zu und sah, daß die Tür noch offenstand. Ross wartete
geduldig im Flur. Auf seinem Gesicht malte sich beleidigte Würde.


»Haben
Sie diesen — diesen Kerl gesehen, Sir?« fragte er entrüstet. »Er hatte die
Frechheit, hierherzukommen, um Madam zum Tode von Miss Alice kondolieren zu
wollen. Natürlich hat sie abgelehnt, ihn zu empfangen. Und ich habe ihm gleich
beigebracht, wo der Bartel den Most holt, das kann ich Ihnen verraten.«


»Es
muß wohl ein Handbuch für Butler geben?« fragte ich ihn neugierig.


»Sir?«


»Wo
könnten Sie sonst solche Ausdrücke ausgegraben haben? >Ich habe ihm gleich beigebracht, wo der
Bartel den Most holt.< Nicht mal im Film reden Butler so.«


Er
holte tief Luft. Dann bemächtigte sich erneut ein verdrossener Ausdruck seines
Gesichts. »Möchten Sie mit irgend jemanden sprechen, Sir?«


»Ich
bin erneut wegen des Mordfalls hier«, sagte ich. »Ich möchte Mrs. Randall
sprechen.«


»Ich
werde ihr sofort sagen, daß Sie hier sind, Lieutenant.«


»Wie
ich sehe, haben Sie sich von Ihrem gestrigen Sturz in den Abgrund erholt.«


»Vollständig.
Vielen Dank, Sir. Ich hatte eine Menge Glück.«


»Wie
der Bursche, der Sie über die Böschung gedrängt hat«, pflichtete ich ihm bei.
An diesem Vormittag schienen wir in einer Menge Dinge einer Meinung zu sein.
»Er konnte ja nicht gewußt haben, wie gut Sie sich später an ihn erinnern
würden, oder?« fuhr ich voller Ironie fort.


»Ich
werde Mrs. Randall Bescheid sagen«, wiederholte er verdrossen.


»Ja,
tun Sie das«, sagte ich.


Ich
wartete auf dem Flur und zündete mir eine Zigarette an, um die Zeit
totzuschlagen. Das Wichtigste der Ausrüstung eines guten Polizeibeamten ist ein
nicht versiegender Vorrat an Zigaretten, um sich von den Schmerzen abzulenken,
die ihm seine Plattfüße verursachen, auf denen er das tut, was in dem Spruch
beschrieben ist: Die Hälfte seines Lebens wartet der Polyp vergebens.


Ross
kehrte zurück und komplimentierte mich in die Bibliothek, wo ich mich gleich
mit mehreren Randalls konfrontiert fand, nämlich Lavinia und Justine. Zwischen
den beiden saß Carson. Die Art und Weise, wie sie mich alle anblickten, ließ in
mir jenes Gefühl der Unerwünschtheit aufsteigen, das derjenige empfinden muß,
der als Mitglied im Club der Einsamen Herzen zurückgewiesen worden ist.


»Was
gibt es jetzt, Lieutenant?« fragte Mrs. Randall eisig.


»Ich
werde Ihre Zeit nicht lange in Anspruch nehmen«, sagte ich höflich. »Sie sehen
beschäftigt aus. Planen Sie einen neuen Mord?«


»Als
wir uns das letztemal unterhalten haben, habe ich
Ihnen gesagt, was mit Ihnen passieren wird, Lieutenant«, sagte sie kalt. »Sie
können mich beim Wort nehmen — jetzt passiert es.«


»Ich
glaube, Sie wollen versuchen, mir einen Komplex einzureden«, sagte ich
vorwurfsvoll. »Ich bin in den letzten vierundzwanzig Stunden schrecklich
herumgehetzt worden, erst infolge dieses Mordversuchs auf Ross gestern nachmittag und dann wegen des Anschlags auf Ihren
Sohn heute früh.«


»Verfolgen
Sie mit unserer Unterhaltung einen bestimmten Zweck?«


»Ich
glaube wohl«, sagte ich. »Ich bin nämlich hinsichtlich des Mörders zu einem
definitiven Schluß gekommen.«


»Verblüffend«,
sagte sie spöttisch.


»Nach
Inaugenscheinnahme von Alices Zimmer«, fuhr ich munter fort, »und nach zwei
weiteren Mordversuchen bin ich zu dem Schluß gekommen, daß Alice von keinem
Außenstehenden umgebracht worden sein kann. Das bedeutet also, daß der Mörder
jemand aus dem Hause gewesen sein muß.«


»Eine
geradezu erschlagende Logik«, krächzte sie. »Sie sind ein Idiot, Lieutenant.«


»Und
dazu so ein fleißiger Mörder«, sagte ich. »Erst bringt er Alice um, dann
versucht er, Ross um die Ecke zu bringen und schließlich Francis. Na ja, auf
diese Weise hat er mir wenigstens einige Gefallen erwiesen — diese beiden
scheiden damit als Verdächtige aus. Zieht man die beiden nun von den Leuten ab,
die im Haus waren, als Alice ermordet wurde, wer bleibt da übrig? Sie drei!«


»Sollen
wir das vielleicht ernst nehmen, Lieutenant?« fragte sie.


»Ich
würde es Ihnen empfehlen«, sagte ich. »Von jetzt an werde ich mich vermutlich
die meiste Zeit im Haus aufhalten — jedenfalls so lange, bis ich herausfinde,
wer von Ihnen drei das Zeug zu einem Mörder hat.«


Lavinia
blickte auf ihren Anwalt. »Mr. Carson!« rief sie in einem Ton, in dem man
normalerweise einem Untergebenen Anweisungen erteilt.


»Ja,
Mrs. Randall?« Seine Stimme klang ehrerbietig.


»Unter
diesen Umständen müssen wir auf unsere rechtliche Lage Rücksicht nehmen«, sagte
sie. »Von nun an glaube ich«, so fuhr sie fort, »sollten weder ich noch Justine
ohne Ihre Anwesenheit mit dem Lieutenant sprechen.«


»Ganz
wie Sie wünschen«, sagte er.


»Ich
frage mich außerdem, welches Recht der Lieutenant besitzt, sich gegen meinen
Wunsch in meinem Haus aufzuhalten.«


Carsons
Gesicht hellte sich etwas auf. »Ohne Haussuchungsbefehl hat er überhaupt kein
Recht«, sagte er. »Es sei denn, Sie geben ihm Ihre Genehmigung dazu.«


»Was
ich ganz bestimmt nicht tun werde«, sagte sie. »Ich muß Sie also bitten, das
Haus sofort zu verlassen, Lieutenant.« Sie wandte sich an den Butler, der mit
leicht geöffnetem Mund auf der Schwelle der geöffneten Tür stand. »Ross!
Bringen Sie den Lieutenant hinaus.«


»Ja,
Madam.« Er nahm Haltung an.


»Nun,
dann auf Wiedersehen.« Ich lächelte Lavinia Randall an. »Ich überlasse Sie
Ihren Spielen. Übrigens, was spielen Sie denn eigentlich? Die Ballade von den
Negerlein? Zehn kleine Negerlein standen auf der Scheun’.
Eines wurde aufgebaumelt, da waren’s nur noch neun? Neun kleine...«


Ich
erreichte die Haustür, wobei Ross mir mit einem Schritt Abstand folgte.


»Lieutenant«,
sagte er zögernd.


»Ja?«
Ich drehte mich zu ihm um.


Er
warf einen Blick über die Schulter zurück, dann trat er zu mir heraus und
schloß die Tür leise hinter sich.


»Ich
habe gehört, was Sie in der Bibliothek gesagt haben.«


»So?«


»Sie
sind belogen worden«, sagte er feierlich.


Ich
betrachtete ihn mit offener Bewunderung. »Mensch«, sagte ich. »Sie haben wohl
Verstärker in Ihren Schlüssellöchern.«


»In
der Nacht, in der Miss Alice ermordet wurde«, sagte er, »hielt sich Mr. Francis
ganz allein im Salon auf.«


»Wo
waren die beiden anderen?«


»Miss
Justine war in ihrem Zimmer, wie ich glaube. Wo sich Mr. Carson genau aufhielt,
weiß ich nicht. Aber natürlich irgendwo im Haus. Aber als Mr. Francis
hereinkam, nachdem er die Leiche gefunden hatte und Mrs. Randall das Büro des
Sheriffs angerufen hatte, passierte es.«


»Sie
sollten Rührdramen fürs Radio schreiben, Ross«, sagte ich leicht verzweifelt.
»Sie sind ein Naturtalent. Okay — was ist also passiert?«


»Ich
hörte die drei im Salon reden«, sagte er. »Mr. Carson, Mr. Francis und Miss
Justine. Mr. Carson sagte zu Francis, daß sie eine polizeiliche Untersuchung zu
gewärtigen hätten und daß es wesentlich besser sein würde, wenn sie alle drei
behaupteten, bis zum Zeitpunkt des Spaziergangs von Mr. Francis zusammen im
Salon gewesen zu sein. Auf diese Weise, so erklärte Mr. Carson, würde sich die
polizeiliche Untersuchung abkürzen lassen und es würden weniger skandalöse
Berichte über die Familie geben. Daher willigten die beiden anderen ein.«


»Warum
haben Sie mir das nicht schon vorher erzählt?« fragte ich ihn.


»Ich
mußte in erster Linie an den guten Namen der Familie Randall denken, Sir«,
sagte er nachdrücklich. »Ich war mir nicht klar darüber, daß das Verschweigen
dieser Tatsache irgendeinen Schaden anrichten konnte. Aber als ich hörte, was
Sie sagten, der Mörder müsse eine der Personen gewesen sein, die sich zur
fraglichen Zeit im Haus aufhielten — da wußte ich, daß mir nichts übrigblieb, als
die Wahrheit zu berichten.«


»Okay«,
sagte ich. »Noch was?«


»Das
ist alles, Sir. Dürfte ich jetzt zu meinen Pflichten zurückkehren?«


»Butlern
Sie nur weiter, Ross«, sagte ich. »Wissen Sie was?«


»Sir?«


»Als
Sie nur zum Vergnügen durchs Schlüsselloch geguckt haben, haben Sie mir besser
gefallen. Diese edlen Anwandlungen, die Sie plötzlich hinsichtlich des Namens
der Randalls plötzlich überkommen haben, nehme ich Ihnen nicht ab.«


»Ich
kann Sie verstehen, Lieutenant«, sagte er steif. »Sie haben ja nicht das Privileg
gehabt, während der letzten fünfundzwanzig Jahre für die Familie zu sorgen.« Er
zog sich wieder ins Haus zurück und schloß nachdrücklich hinter sich die Tür.


Ich
ging zum Healey hinüber, setzte mich hinters Steuer und wartete. Ich hatte
keine Eile, und in der Sonne war es angenehm, während die Brise sanft in den
Bäumen rauschte. Der Gedanke kam mir, daß ich vielleicht öfter aufs Land
hinausfahren oder mir wenigstens eine Topfpflanze für meine Wohnung anschaffen
sollte.
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Es war beinahe eine Stunde später, als Carson,
seine Aktentasche unter den Arm geklemmt, eilig aus dem Haus kam. Er hatte
schon die Hand auf dem Türgriff seines Lincoln, als er mich sah und plötzlich
innehielt. Einen Augenblick später kam er zu meinem Wagen herüber.


»Ich
dachte, Mrs. Randall habe Sie aus dem Haus gewiesen, Lieutenant«, sagte er
kalt.


»Na,
und? Ich bin doch außerhalb des Hauses«, sagte ich zu ihm.


»Sie
befinden sich aber immer noch auf dem Besitz der Randalls.«


»Ein
kleiner Schönheitsfehler«, versicherte ich ihm. »Kaum der Rede wert.«


»Ich
muß darauf bestehen, daß Sie sofort den Besitz verlassen«, sagte er laut.


»Beantragen
Sie doch eine gerichtliche Verfügung«, schlug ich freundlich vor.


Sein
Gesicht wurde weiß, während er mich eine Weile in ohnmächtiger Wut anstarrte.
Dann drehte er sich plötzlich auf dem Absatz um und kehrte zu seinem Wagen
zurück. Fünf Sekunden später brauste der Lincoln, nach allen Seiten Kies
verspritzend, die Zufahrt hinab.


Justine
kam aus der Tür und kam langsam auf meinen Wagen zu. »Hat es Ärger gegeben?«
fragte sie.


»Es
gibt nach wie vor Ärger«, sagte ich. »Für Sie.«


»Für
mich?« sagte sie und bekam große Augen.


»Ich
habe hier in der Hoffnung gewartet, Sie würden Carson begleiten, als er
wegging. Die Herzgeschichten Ihrer Mutter sind mir bekannt. Ich wollte Sie
deshalb, wenn es sich irgend vermeiden ließ, nicht aufregen.«


»Wovon,
zum Kuckuck, reden Sie?« flüsterte sie.


»Ich
nehme Sie in die Stadt mit«, sagte ich. »Als wichtige Zeugin. Ich werde Sie
festnehmen lassen.«


»Weswegen?«


»Sie
haben mich angelogen«, sagte ich bedauernd. »In der Mordnacht haben Sie
behauptet, Sie seien den ganzen Abend über mit Francis und Carson im Salon
gewesen. Aber das waren Sie gar nicht.«


»Was
läßt Sie mit solcher Sicherheit annehmen, daß ich Sie belogen habe?« fragte sie
ärgerlich.


»Ich
habe Beweise«, sagte ich. »Zeugen.« Ich improvisierte ein wenig. »Francis
änderte seine Vorsätze sehr rasch, als jemand einen Mordanschlag auf ihn
verübte. Er erzählte mir die Sache heute vormittag
als ich ihn aufsuchte.«


Sie
biß sich auf die Unterlippe und sah einen Augenblick weg. »Francis hat Ihnen
das gesagt?« fragte sie dumpf.


»Ja«,
sagte ich. »Sie sollten schließlich Ihren Bruder langsam kennen. Zwei Dinge
spielen in seinem Leben eine Rolle: Geld und er selber.«


»Na,
gut«, sagte sie. »Ich habe gelogen.«


»Wo
waren Sie wirklich?«


»In
meinem Zimmer.«


»Allein?«


»Natürlich.«


»Und wo war Carson?«


»Ich
habe nicht die geringste Ahnung. Warum
fragen Sie ihn nicht?«


»Das
kommt noch«, versprach ich ihr. »Haben Sie irgend etwas gehört, während Sie in
Ihrem Zimmer waren — irgend etwas Ungewöhnliches?«


»Ich
habe nichts gehört«, sagte sie. »Wissen Sie, wer meine Schwester umgebracht
hat?«


»Ich
glaube schon«, sagte ich.


»Wer?« fragte sie zornig.


»Ein
Polizeibeamter muß hin und wieder Geheimnisse haben«, sagte ich. »Und die
Antwort auf Ihre Frage beinhaltet ein solches Geheimnis.«


»Wissen
Sie, warum Alice umgebracht wurde?«


»Wissen
Sie, daß sie schwanger war, als sie umkam?«


»Nein«,
sagte sie langsam. »Das wußte ich nicht.«


»Ich
glaube, das ist einer der Hauptgründe, warum sie umgebracht wurde.«


»Ich
glaube, es war ein Verrückter«^ sagte sie.


Ich
schüttelte verdrossen den Kopf. »Darüber haben wir uns doch schon ausgiebig unterhalten.«


»Ich
meine nicht einfach irgendeinen Verrückten«, sagte sie. »Ich meine einen ganz
besonderen Verrückten. Jemanden, der verrückt ist, es aber nach außen in keiner
Weise zeigt, so daß niemand von uns etwas darüber weiß.« Plötzlich schauderte
sie. »Ich fange an, Angst zu bekommen, Lieutenant, wenn ich nur daran denke.«
Sie schlang ihre Arme wie schützend vor sich. »Und wenn ich nachts in meinem
Zimmer bin, muß ich immer daran denken, daß Alice aus ihrem Schlafzimmer geholt
und umgebracht worden ist.«


»Sie
sollten nachts Ihre Tür abschließen«, sagte ich freundlich.


»Das
tue ich«, sagte sie, »aber eine verschlossene Tür ist gegenüber einem
Verrückten kein großer Schutz, Lieutenant.«


Ich
bot ihr eine Zigarette an, und sie nahm sie. Ich gab ihr Feuer und zündete dann
meine eigene Zigarette an. »Haben Sie wirklich Grund, Angst zu haben?« fragte
ich sie. »Kennen Sie denn irgendeinen Grund, wegen dem — dieser — Verrückte Sie
umbringen will?«


»Keinen«,
sagte sie. »Ich vermute, daß meine Nerven langsam am Ende sind. Jedenfalls bin
ich froh, wenn Sie den Mörder, wer es auch immer sein mag, festnehmen werden,
Lieutenant.«


»Ich
auch«, sagte ich.


»Ich
nehme Ihre Zeit in Anspruch«, sagte sie und lächelte schwach. »Ich sollte Sie
wahrscheinlich nicht mehr länger aufhalten.«


»Ich
habe es mir gerade überlegt«, sagte ich. »Sie brauchen nicht mit mir
mitzufahren.«


»Nun«,
sagte sie, und man sah, wie es einen Augenblick in ihrem Gesicht arbeitete.
»Ich — danke Ihnen, Lieutenant.«


Ich
war dabei, auf den Anlasser zu drücken, als ich es mir anders überlegte und sie
noch einmal ansah. »Sind Sie ganz sicher, daß es für Ihre Befürchtung, der
Mörder habe es auch auf Sie abgesehen, keinen besonderen Grund gibt?«


»Die
Art und Weise, in der er Alice das Brandmal zufügte, geht mir im Kopf herum«,
flüsterte sie. Ein Zittern durchlief ihren Körper, und es war, als ob sie sich
erneut ganz klein machte. »Warum tat er das? Was sollte dieses >W<
bedeuten?«


»Haben
Sie irgendeine Vorstellung?« fragte ich sie.


»Das
Brandmal ist die Ursache meiner Alpträume«, sagte sie. »Es geht mir nicht aus
dem Kopf.«


»Sie
haben meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte ich sie.


»Vermutlich
erzog uns Mutter zur Achtung des Namens der Familie und dem, was er in der
Öffentlichkeit bedeutet«, sagte sie. »Ehre! Ich glaube, ich habe dieses Wort
aussprechen gelernt, bevor ich >Hund< oder >Katze< oder sonst ein
ganz einfaches Wort sagen konnte.«


»Was
Sie nicht sagen«, stichelte ich freundlich.


»Daher
ist das bei mir zu einer Art Zwangsvorstellung geworden.« Sie versuchte zu
lächeln, aber es gelang ihr nicht. »Ich weiß, was die anderen über Alice und
diesen Kerl aus dem Nachtclub dachten. Und jetzt erzählen Sie mir auch noch,
daß sie schwanger war.«


»Und
das alles verbirgt sich hinter diesem >W<?« fragte ich.


Sie
nickte nervös. »Vielleicht bin ich ein bißchen irre, aber mir scheint es so,
>W< für >wüst<.
Für ihr wüstes Leben!«


Plötzlich
drehte sie sich um und rannte beinahe ins Haus zurück.


Diesmal
drückte ich auf den Anlasser, fuhr mit dem Wagen die Zufahrt hinunter auf die
Autostraße des Tales und schließlich zur Stadt zurück. Ich raste keineswegs.
Carson hatte ungefähr einen Vorsprung von zehn Minuten, und ich wollte ihm
ausreichend Zeit lassen, in sein Büro zu gelangen und sich dort zu
installieren.


Es
war kurz nach zwei als ich seine Kanzlei betrat. Das Mädchen mit dem
Renommierbusen saß hinter der Anmeldung und holte in dem Augenblick, als sie
mich kommen sah, instinktiv tief Luft.


»Ich
möchte Mr. Carson sprechen«, sagte ich zu ihr.


»Mr.
Carson ist weggegangen«, sagte sie kühl. »Er kam vor ungefähr einer
Viertelstunde her, begab sich dann aber fast im gleichen Augenblick zum Lunch.
Ich glaube nicht, daß er vor bestenfalls einer halben Stunde zurück sein wird.«


Ich
hatte ihm also zuviel Vorsprung gelassen. »Gut«, sagte ich. »Da bleibt mir also
nichts anderes übrig, als in seinem Büro auf ihn zu warten.«


»Das
können Sie unter keinen Umständen.«


»Ich
kann alles«, sagte ich nachdenklich. »Außer einen Pullover auf die Art tragen,
wie Sie das tun.«


Dann
begab ich mich in Carsons Büro, machte die Tür auf und trat ein. Ich hatte noch
kaum im Besuchersessel Platz genommen, als sie auch schon hereinstürmte. Dabei
sah ich zum erstenmal ihre untere Hälfte, die vorher immer unter dem
Schreibtisch verborgen gewesen war. Sie hatte eine schmale Taille und runde
Hüften, dazu hübsche Beine — nicht lang, aber gut geformt.


»Hier
können Sie nicht bleiben«, sagte sie wütend. »Das ist Mr. Carsons Büro.
Verlassen Sie sofort den Raum.«


»Süße«,
sagte ich. »Ich finde es geradezu herrlich, mich mit Ihnen zu unterhalten, aber
wie wär’s mit einem Themawechsel? Ich bleibe hier, bis er zurückkommt.«


Sie
stampfte mit dem Fuß, was geradezu faszinierende Vibrationen nach sich zog.
»Sie sind unmöglich«, fauchte sie. »Mr. Carson wird mich hinauswerfen, wenn er
zurückkommt und feststellt, daß ich Sie hineingelassen habe.«


»Ich
garantiere Ihnen, daß er das nicht tun wird«, sagte ich. »Warum setzen Sie sich
nicht und entspannen sich ein bißchen?« Ich blickte mich erwartungsvoll im Büro
um. »Sie müssen doch wissen, wo er seinen Whisky aufbewahrt. Sie könnten uns
ein Glas einschenken, sich dann hinsetzen und mir über Ihr Liebesleben
erzählen.«


»Wenn
es noch einen Funken von Gerechtigkeit auf der Welt gäbe, würden Sie sich auf
der Stelle den Hals brechen«, sagte sie erbittert.


»Weil
wir gerade von Hälsen sprechen«, sagte ich und warf dabei einen
angelegentlichen Blick auf den ihren. »Sie haben den erregendsten Hals, den ich
je...«


Sie
verschwand aus dem Büro wie ein nachmittäglicher Faun, der gerade Pans Flöte
zum Angriff hat blasen hören. Ich zündete mir eine Zigarette an und überlegte,
daß mich das in die Rolle eines haarigen, alten Geißbocks versetzte, und so alt
bin ich eigentlich noch nicht, vorläufig jedenfalls.


Ich
blieb ganze fünfundvierzig Minuten lang sitzen, dann hörte ich Carsons eiligen
Schritt draußen auf dem Korridor. Er kam ins Büro, warf die Tür hinter sich zu
und starrte mich an.


»Was
wollen Sie eigentlich, Wheeler?« knurrte er. »Mich heimsuchen?«


»Wenn
ich in der Heimsuchungsbranche wäre, würde ich besseren Geschmack walten
lassen«, brummte ich. »Da würde ich mich vielleicht an so was wie Ihre
Empfangssekretärin halten.«


»Haben
Sie irgendeinen Grund für Ihr Hiersein?« erkundigte er sich.


»Den
allereinleuchtendsten«, sagte ich. »Ich glaube, Sie
setzen sich besser, Carson. Möglicherweise dauert es etwas.«


»Ich
habe in fünfzehn Minuten eine Verabredung«, knurrte er.


»Dann
sagen Sie sie ab«, wies ich ihn an. »Denn das schaffen Sie nie.«


Er
setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Ich glaube, Sie brauchen dringend
einen Arzt, Lieutenant«, sagte er. »Ich werde sofort den Sheriff anrufen und es
ihm mitteilen.«


»Nur
zu«, sagte ich zu ihm. »Ich dachte nur, Sie wünschten etwas über den Mord an
Alice Randall zu hören, und warum Sie ihn begangen haben.«


Seine
Hand bewegte sich einen Augenblick lang über dem Telefonapparat, um sich dann
langsam zurückzuziehen. »Ich?« sagte er verdutzt. »Ich habe Alice nicht
umgebracht. Wie käme ich dazu?«


»Ich
werde es Ihnen sagen«, antwortete ich gleichgültig. »Alice Randall wurde von
einem Amateur umgebracht, der den plumpen Versuch machte, die Tat als
Selbstmord zu frisieren. Der Versuch war plump, weil es wahrscheinlich die
erste Unternehmung des Täters in der Mordbranche war und weil er gleichzeitig
den Versuch unternahm, einen Haufen professioneller Kriminalbeamter hinters
Licht zu führen, die seit Jahren in diesem Geschäft Erfahrungen gesammelt
haben.


Das
Handbuch für die Kriminalpolizei besagt, daß man nach den Tatwerkzeugen, dem
Motiv und der Gelegenheit zur Ausführung der Tat forschen muß. Fangen wir also
an, das Bandmaß bei Ihnen anzulegen, Carson. Die Tatwerkzeuge waren Nembutal, ein Stück Strick und ein Baum, etwas, das sich
jeder beschaffen kann. Das Motiv? Jeder wußte, daß Alice mit einem
Nachtclubbesitzer namens Amoy herumturtelte. Die Autopsie erwies, daß das Opfer
schwanger war — ein mögliches Tatmotiv für Amoy, aber er besitzt ein Alibi, das
nicht zu erschüttern ist. Dann fand ich bei der Durchsuchung von Alices Zimmer
Ihren Zettel.


Das
brachte mich auf einige Gedanken. Möglicherweise schenkte Alice ihre Gunst
mehreren Männern —
oder wenigstens zweien. Nehmen wir einmal an, Sie bildeten sich
ein, der einzige in ihrem Leben zu sein, und entdeckten dann plötzlich diese
Sache mit Amoy. Möglicherweise haben Sie deswegen mit ihr Krach bekommen. Und
möglicherweise hat sie Ihnen mitgeteilt, sie sei schwanger. Wahrscheinlich von
Amoy, aber sie beabsichtige, Sie als den Vater anzugeben.


Und
da sehen Sie sich nun Mrs. Randall gegenüber, nicht nur Ihrer wohlhabendsten
Mandantin, sondern auch einer Frau, die geradezu besessen von dem Gedanken an
den guten Namen und die Reputation der Familie ist. Wie würde sie wohl
reagieren, falls ihre Tochter ihr erzählte, daß sie ein Kind bekäme, dessen
Vater Sie sind? Als Mandantin würden Sie sie bestimmt verlieren. Und da ich
Lavinia Randall kenne, bin ich sogar versucht, zu sagen, daß sie noch weiter
gehen würde. Daß sie sich anschicken wurde, Sie zu ruinieren.«


Carson
schüttelte langsam den Kopf. »Phantastisch«, sagte er. »Von Anfang bis Ende
eine phantasievolle Erfindung — etwas, das Sie wohl geträumt haben, Wheeler. Es
hat nicht das geringste mit den Tatsachen gemein.«


Ich
grinste ihn finster an. »Kommen wir zur Gelegenheit, die Tat zu begehen. Sie
steckten Alice den Zettel zu, und nachdem sie auf ihr Zimmer ging, folgten Sie
ihr und bewerkstelligten es irgendwie, daß sie die Nembutaltabletten
einnahm. Dann trugen Sie sie zu diesem Eukalyptusbaum, versahen sie mit dem Brandmal,
sozusagen um sich für ihre Untreue zu rächen, brachten sie um und hievten sie
hoch.


Dann
begaben Sie sich zum Haus zurück, stellten die Leiter weg und warteten. Als Sie
Francis kreischen hörten, wußten Sie, daß die Leiche entdeckt worden war.
Darauf fabrizierten Sie ein Alibi für sich selber, Francis und Justine, indem
Sie den beiden einredeten, das werde die Dinge für die Familie vereinfachen.«


»Was
wollen Sie mit >fabrizieren< sagen?« knurrte er.


»Ich
besitze eidesstattliche Aussagen«, log ich, »die beweisen, daß Sie zur Zeit des
Mordes nicht im Salon waren. Kein Mensch weiß, wo Sie gewesen sind.«


Er
nahm aus der Schachtel auf seinem Schreibtisch eine Zigarette und zündete sie
an. Dabei zitterte seine Hand leicht. »Ist das alles, was Sie zu bieten haben,
Lieutenant?«


»Oh,
das ist erst der Anfang«, sagte ich zuversichtlich. »Als Sie gemeinsam mit den
andern ein falsches Alibi vereinbarten, waren letztere in dem Glauben, daß Alice
Selbstmord begangen habe. Nun, selbst ein Anwalt pflegt zu wissen, daß man,
soweit es sich um Selbstmord handelt, kein Alibi braucht. Die einzige
Möglichkeit, daß Sie es besser wußten, Carson, rührte davon her, daß Sie selber
der Mörder waren.«


Leicht
vorwärtsgebeugt saß er an seinem Schreibtisch, und in seinen Augen lag ein gehetzter
Blick. »Der Distriktsstaatsanwalt würde nicht wagen, so etwas dem Gericht als
Beweis anzubieten«, sagte er heiser. »Jedenfalls keine von den sogenannten
Tatsachen, die Sie soeben angeführt haben.«


»Wo
waren Sie gestern gegen fünf Uhr nachmittags?« fragte ich ihn abrupt.


»Bei
einem Mandanten«, sagte er, eine Idee zu beiläufig.


»Hieß
der Mandant etwa Ross?«


»Seien
Sie nicht absurd«, knurrte er. »Der Name meines Mandanten ist vertraulich,
wenigstens vorläufig.«


»Ich
werde Ihnen sagen, wo Sie waren«, bemerkte ich. »Draußen auf der Straße durch
das Tal. Sie folgten Ross und warteten auf die Gelegenheit, ihn von der Straße
zu drängen. Aber Sie hatten kein Glück, Carson. Ihr Opfer entging dem Tod um
Haaresbreite.«


»Ihre
Phantasie ist noch immer kräftig am Werk, Lieutenant.«


»Sie
sind gesehen worden«, log ich. »Ich habe Augenzeugen, die Ihren Wagen
identifizieren können. Einer von ihnen hat sich Ihre Nummer gemerkt — da
gibt es kein Entrinnen mehr. Augenzeugenberichte unbeteiligter Zuschauer — das
sind die am schwersten vor Gericht zu erschütternden Zeugen. Das wissen Sie
doch, Herr Rechtsanwalt.«


Darauf
gab er keine Antwort. Er blieb, mit glasigen Augen ins Leere starrend, sitzen.
Ich schnippte mit meinen Fingern vor seiner Nase, und er fuhr heftig auf.


»In
dieser Situation gibt es eine feststehende Redensart, Carson«, sagte ich zu
ihm. »Sie beginnt: >Nehmen Sie Ihren Hut und...<«


»Nein«,
sagte er heftig.


»Sie
werden sich doch nicht ernsthaft einer Festnahme widersetzen, Carson?« fragte
ich mit Nachdruck. »Einer Festnahme wegen Mordverdachts? Ich könnte Sie auf der
Stelle erschießen und mich in den Morgenzeitungen als Held feiern lassen.«


»Ich
habe Alice nicht umgebracht«, sagte er kaum hörbar. »Sie müssen es glauben,
Lieutenant, es ist die Wahrheit.«


»Sie
werden doch nicht von mir verlangen, Tatsachen durch Glauben zu ersetzen?« Ich
grinste ihn an. »Wofür halten Sie mich eigentlich — für ’nen Sektenprediger?«


»Das
Ganze ist eine abgekartete Sache«, sagte er mit zitternder Stimme.


»Das
ist aber wirklich ein origineller Einfall«, sagte ich bewundernd. »Das wird die
Geschworenen todsicher überzeugen.«


»Es
ist wahr«, sagte er verzweifelt.


»Sie
brauchen’s ja nur zu beweisen«, bemerkte ich.


Plötzlich
hob er den Kopf und starrte mich an. »Okay, Lieutenant.« Ein Unterton von
Zuversicht kehrte in seine Stimme zurück. »Eben haben Sie versucht, mich mit
dem Handbuch fertigzumachen — Motiv, Tatwerkzeug und Gelegenheit, die Tat zu
begehen. Was für ein Motiv habe ich für die Mordversuche an Ross und Francis
gehabt?«


Na
ja, dachte ich, so hüpft der Ball nun eben, Wheeler. In einem Augenblick hat
man den Gegner sozusagen fertiggemacht und im nächsten ergreift er den Schläger
mit beiden Händen, schmettert den Ball in dein Feld zurück und ist wieder im
Spiel. Ich hätte eine ganze Wagenladung von Motiven vorbringen können, von
denen jedes möglich war, aber ich entschloß mich, die Sache sausen zu lassen.
Er hatte völlig recht. Ich konnte vorläufig nichts beweisen, und er war klug
genug, zu wissen, daß die Last der Beweisführung schließlich und endlich nicht
bei ihm lag.


»Nun,
Lieutenant?« Eine deutliche Note des Triumphs lag in seiner Stimme. Er
realisierte jetzt, daß ich ihn geblufft hatte.


»Ein
Motiv? Ich könnte Ihnen ausreichend Motive liefern, um Ihnen damit einheizen zu
können. Zum Beispiel Angst vor Bloßstellung, der Versuch, die Polizei
abzulenken, jede Menge Motive — irgendwann wird es doch an den Tag kommen. Und
ich kann warten, mindestens so gut, wie Sie das können.«


»Lassen
Sie sich nicht abhalten«, sagte er, und mir schien, daß die Zeit für meinen
Abgang gekommen war.


Als
ich zum Empfangstisch zurückkam, blieb ich einen Augenblick stehen. »Süße«,
sagte ich zärtlich, während ich meine Ellbogen aufstützte und dem Mädchen aus
einer Entfernung von zwanzig Zentimetern in die Augen blickte. »An welchem
Abend, sagten Sie doch noch, sollte ich zu Ihnen zum Essen kommen?«


Sie
zuckte heftig zurück, so heftig, daß ihr Stuhl umfiel und sie rücklings auf den
Boden sauste. Schließlich kam sie in einer knäuelartigen Stellung, mit dem Kopf
zwischen den Knien, zum Stillstand, während ich, sozusagen von der Tribünenloge
aus, einen erstklassigen Blick auf ihre zappelnden, hübschen Beine genoß.


»Hübsch«,
sagte ich bewundernd.


Schließlich
gelang es ihr, ihren Kopf aus dem Knäuel zu entwirren, und unter ihren wirr in
die Stirn hängenden Haarsträhnen beäugte sie mich voller Zorn. »Wenn ich Sie
jemals wiedertreffe«, sagte sie schwer atmend, »bringe ich Sie um.«


»Wau,
wau!« bellte ich. »Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen — ich glaubte, Sie
hätten mir ein wesentlich schlimmeres Schicksal zugedacht.«


In
diesem Augenblick fing sie an, hysterisch zu weinen und den Boden mit ihren
Absätzen zu bearbeiten. Ich überließ ihr das Feld. Ich bin in Wirklichkeit ein
zartbesaiteter Bursche, und eine solche Szene macht mich ganz kribbelig.
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Als ich nach Hause kam, war es kurz vor fünf.
Ich legte Frank Sinatras Only the Lonely auf das HiFi-Gerät, weil ich dafür
besonders in Stimmung war und weil diese Art Chansons zu denen gehört, die er
am allerbesten singt. In seiner Stimme liegt etwas Geisterhaftes, das einem
geradezu eine Gänsehaut einjagt und es einem kalt über den Rücken
hinunterlaufen läßt. Gleichzeitig erinnert es einen an all die wunderschönen
Mädchen, die es in diesem Augenblick auf der ganzen Welt geben muß und daran,
daß man keine Chance hat, mehr als ungefähr 0,0000001 Prozent davon
kennenzulernen, bevor man das Zeitliche segnet.


Ich
goß mir einen Whisky ein und lauschte, bis eine Seite dieser Platte abgespielt
war. Dann goß ich mir noch einen Whisky ein und tat etwas, was ich ursprünglich
gar nicht vorhatte, nämlich das Telefon abheben und den Sheriff anrufen.


Natürlich
war er in seinem Büro. Einen Augenblick lang hatte mich die Hoffnung
durchzuckt, er könnte ganz plötzlich eine Urlaubsreise angetreten haben. Ich
gab ihm eine detaillierte Schilderung meines Interviews mit Carson. Ich hatte
nicht angenommen, daß ihm die Sache irgendwie Spaß machen würde. Aber wenn ich
seine Reaktion gekannt hätte, bevor ich ihn anrief, würde ich es unterlassen
haben. Nach ungefähr drei Minuten kam der Augenblick, in dem es ihm schier die
Sprache verschlug. »Warum, zum Kuckuck«, sagte er ganz gebrochen, »warum, zum
Kuckuck, haben Sie ihn denn nicht einfach festgenommen?«


»Ich
habe es Ihnen zu erklären versucht, Sheriff«, sagte ich verdrossen. »Ich habe
noch keine Antwort auf seine Frage hinsichtlich seines Motivs für die
Mordversuche bei Ross und Randall. Ich habe keinen wirklichen Tatbeweis in der
Mordsache von Alice Randall gegen ihn. Der Zettel ist nicht an irgend jemanden
direkt adressiert, er ist lediglich von Carson unterschrieben. Der Beweis, daß
das Alibi der drei fabriziert worden ist, stützt sich lediglich auf
>Hörensagen<-Äußerungen von Mitgliedern der Familie Randall. Und letztere
lügen sogar ohne ersichtlichen Grund. Was ein gerissener Verteidiger damit
anfängt, können Sie sich vorstellen.«


»Ich
habe Ihnen nicht aufgetragen, ihm sozusagen mit einer Mordanklage auf den Pelz
zu rücken«, knurrte Lavers. »Aber Sie hätten ihn festnehmen sollen, damit wir
ihn hier behalten können. Als wichtigen Zeugen oder irgend so etwas. Vergessen
Sie doch nicht, daß wir innerhalb von vierundzwanzig Stunden einen Mord und
zwei Mordversuche erlebt haben. Wenn jetzt noch irgendwas geschieht, mache ich
Sie persönlich dafür verantwortlich, Wheeler — «


»Yes,
Sir«, knurrte ich.


»Der
Mord an diesem Randall-Mädchen ist das Werk eines Verrückten, und das wissen
Sie ganz genau«, brüllte er. »Und wenn Carson dieser Verrückte ist, darf man
ihn nicht frei herumlaufen lassen.« Er hängte hörbar auf. Lavers war ein Mann
mit festen Gewohnheiten.


Ich
ging in die Küche, kochte mir Kaffee und bereitete mir Eier à la Benedict. Ich
bin ein erfahrener Koch, wenn auch nur mit einem beschränkten Repertoire,
dessen eine Hälfte aus Eiern à la Benedict und die andere schlicht aus
hartgekochten Eiern besteht.


Kaum
war ich mit dem Essen fertig, klingelte das Telefon. Ich meldete mich mit
»Wheeler« und wartete auf den geräuschvollen Ausbruch meines Chefs. Statt
dessen ertönte ein leiser, angenehm klingender Sopran.


»Al«,
sagte sie, »Sie haben mich vernachlässigt.«


»Beinahe
hätte ich den Fehler gemacht, zu fragen: >Wer ist da, bitte?<« sagte ich.
»Wo es dich doch nur einmal gibt, Süße. Habe ich recht?«


»Stimmt«,
sagte sie. »Wer bin ich?«


»Glaubst
du vielleicht, ich erkenne deine Stimme nicht wieder?« lachte ich. »Ich würde
sie aus Tausenden heraus wiedererkennen.«


»So?
Wessen Stimme ist es denn?« drängte sie.


Ich
hielt mir den Daumen. »Judy?«


»Eins
zu null«, sagte sie. »Ich dachte, du machst Witze.« Ihre Stimme wurde wärmer.
»Es macht mich froh, zu wissen, daß ich die einzige in deinem Leben bin, Al.
Selbst wenn du mich vernachlässigst.«


»Süße«,
sagte ich, »du weißt gar nicht, wie schmerzlich es ist, dich vernachlässigen zu
müssen.«


»Ich
weiß, daß du mit dem Mordfall Randall sehr beschäftigt warst«, sagte sie. »Ich
habe darüber in den Zeitungen gelesen. Viel erfährt man allerdings darin nicht.
Wie geht denn die Sache?«


»Prima«,
sagte ich, »wenn’s nicht gerade regnet. Wie geht’s dir?«


»Mir
geht’s prima«, sagte sie. »Ein bißchen nervös. Ich war ganz kribblig, als du
mich neulich nachts sitzenließest. Ja — ja, wenn eben die Pflicht ruft — so
heißt das doch — nicht?«


»Ein
schöner Trottel muß das gewesen sein, der sich diese Phrase ausgedacht hat«,
sagte ich erbittert.


»Es
war vermutlich mein Fehler, daß ich an dein Telefon gegangen bin«, sagte sie.
»Du hattest doch gesagt, ich sollte es klingeln lassen.«


»So
was passiert öfter«, sagte ich großmütig.


»So?«
Ihre Stimme wurde plötzlich kühler.


»Ich
wollte sagen, man weiß nie, wer am anderen Ende ist, wenn man den Hörer
abnimmt«, erklärte ich. »Und sicher ist, daß ich als erstes, sowie dieser Fall
abgeschlossen ist, zum Telefon gehe und dich anrufe.«


»Ich
bin immer noch keine Lady — für dich, Al«, sagte sie sanft. »Tschüß.«


»Vielen
Dank für den Anruf, Süße«, sagte ich. »Und überlaß
mir deine strapazierten Nerven. Um sie zu kurieren, bin ich genau der Richtige.
Nimm ja keine Beruhigungsmittel oder so was.«


»Wer
empfindet schon so einer kleinen weißen Pille gegenüber romantische Gefühle«,
sagte sie. »Ich hebe meine strapazierten Nerven für dich auf, Al.« Dann hängte
sie ein.


Ich
goß mir einen neuen Whisky ein und ließ mich in einem Armsessel nieder. Ich
fühlte mich in keiner Weise mehr einsam. Allein mit Judy zu reden ließ meinen
Blutdruck bis zum Siedepunkt ansteigen.


Fünf
Minuten später kreischte der Summer, und mir blieb nichts anderes übrig, als
mich aus dem Sessel zu erheben und die Tür aufzumachen. Vor mir stand, ein
leichtes Lächeln im Gesicht, eine Brünette. »Das ist eine Überraschung, nicht,
Al?« sagte sie leise. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich hineinkomme?«


Sie
ging an mir vorbei ins Wohnzimmer, während ich noch immer überlegte, ob ich was
dagegen hatte oder nicht. Ich schloß die Tür und folgte ihr.


Wiederum
war sie das Mädchen in Gold — sie trug ein Goldlamékleid
mit zwei dünnen Trägern. Es war tief ausgeschnitten, besonders in der Mitte, wo
es jene Art Schlucht entblößte, die einstmals Leuten wie mir Anlaß war, sich
vor dem Fernsehschirm niederzulassen. Übergroße Ohrringe, an denen goldene
Fuchsschwänze hingen, funkelten jedesmal im Licht, wenn sie ihren Kopf bewegte.
Ein vergoldeter Schmetterlingskamm aus Kristall krönte ihre Frisur à la
Josephine. Wenn Napoleon angesichts eines ähnlichen Anblicks wirklich jenes »Neinheutenachtnicht-« aussprach, dann kann ich nur sagen,
bedarf der Rückzug aus Rußland keiner weiteren
Erklärung.


»Melanie
Randall«, sagte ich widerwillig. »Du siehst irgendwie kolossal aus.«


»Vielen
Dank.« Ihr Lächeln verstärkte sich. »Willst du mir nicht einen Stuhl und
irgendwas zu trinken anbieten?«


»Setz
dich, ich bring’ dir gleich ein Glas«, sagte ich rasch, und als ich den Whisky
eingegossen hatte, saß sie bereits auf der Couch und hatte es sich gemütlich
gemacht.


Sie
nahm das Glas aus meinen Händen und lehnte sich zurück. »Laß dich durch die
Aufmachung nicht täuschen, Al«, sagte sie. »Ich komme als Schwester der
Barmherzigkeit, und es handelt sich ausschließlich um eine Wallfahrt.«


»Du
willst wohl sagen, du bist gekommen, um ein wenig weiblichen Frohsinn in die
Dürre und Trostlosigkeit meines Lebens zu bringen?«


»Ich
bin wegen meines Mannes hier. Seit Justine ihn heute nachmittag angerufen hat, hat er nervöse
Magenbeschwerden. Sie haben einen Grad erreicht, daß ich ebenfalls nervöse
Magenbeschwerden bekomme. Er sieht sich bereits im Steinbruch von San Quentin
arbeiten, während Mutter Randall, die Flinte in der Hand, in der Uniform eines
Wärters neben ihm steht und aufpaßt.«


»Und
was kann ich daran ändern?« sagte ich.


»Du
könntest ihn aus seiner Qual erlösen und ihm sagen, daß du ihn als wichtigen
Tatzeugen festnimmst, oder? Er findet, daß es sehr gerissen von dir war, Justine durch die Behauptung — er habe das gesagt — zu dem
Eingeständnis zu bewegen, daß das Alibi fabriziert war. Nach dem Krachen im
Telefon zu urteilen, war Justine außer sich, als sie anrief. Jedenfalls hat es
Francis gutgetan.«


»Er
kann sich beruhigen«, sagte ich. »Ich gedenke keinen von beiden als Tatzeugen
festzunehmen.«


»Das
ist reizend von dir, Al.« Sie lächelte warm und klopfte auf den Platz neben
sich. »Warum setzt du dich nicht? Oder hast du irgendeine Verabredung?«


»Ich
muß gleich gehen«, sagte ich und setzte mich vorsichtig neben sie.


»Lieber
Himmel!« Sie hob die Augenbrauen. »Aber sicher sehr romantisch. Ich wette, es
handelt sich um eine dieser flachbrüstigen, blutarmen Blondinen. Ich bin
niemals dazu vorgedrungen, romantische Gefühle zu haben. Ich war immer viel
zuviel mit indischer Erotik beschäftigt.«


Sie
trank ein bißchen von ihrem Whisky. »Der kleine Francis ist also aus dem
Schneider, wie? Es beunruhigte ihn dermaßen, daß er aufstand, sich anzog und zu
Mutter Randall fuhr. Vermutlich, um ein paar liebe, kleine, männliche Tränen an
ihrem gußeisernen Busen zu vergießen.«


Ihre
Beine berührten die meinen mit der Intimität uralter Bekanntschaft. »Und da
sitzt nun das kleine Aschenbrödel«, sagte sie atemlos, »ohne jedes Zuhause,
ohne schützendes Dach, nach einem Prinzen lechzend, und nun, wo sie ihn hat,
hat er schon eine andere Verabredung.«


Darauf
hatte ich einiges zu sagen, und so räusperte ich mich.


»Jaja«,
lachte sie träge. »Aber das ist wohl mein Schicksal — wieder in meine garstige
Spülküchenecke zurückgeschickt zu werden.«


Ihr
Glas war leer, so daß ich es gleichzeitig mit dem meinen aufs neue füllte. »Was
beweist eigentlich diese ganze Alibi-haben-und-nicht-haben-Geschichte, Al? Daß
einer von ihnen der Mörder ist?«


»Durchaus
möglich«, sagte ich. Ich blickte auf meine Uhr und sah, daß es erst Viertel
nach sieben war.


»Hast
du vielleicht zwei Verabredungen, Casanova?« fragte sie.


»Nur
die eine«, sagte ich.


»Wunderbar«,
sagte sie. »Da kann ich wenigstens noch sechs Whiskies
verdrücken, bevor ich gehen muß.«


»Nach
diesem Glas mußt du dich selber bedienen«, sagte ich entschlossen. »Ich muß
meine Energien sparen.«


Sie
schlug absichtlich ein Bein so über das andere, daß ihr das Goldlamékleid bis
über die Knie hochrutschte. Ich beobachtete das Manöver sorgfältig, während mir
kein Quadratzentimeter Nylonstrumpf entging. Selbst wenn ich gewollt hätte,
hätte ich nicht anders können als hinzusehen. Das ist nun mal bei mir so, seit
ich Stimmbruch gehabt habe.


Melanie
beobachtete mich eine Weile sorgfältig und fing dann an, sich zu entspannen.
Ein zuversichtliches Lächeln begann langsam, um ihre Lippen zu spielen. Das
Testmanöver hatte die gewünschten Reaktionen hervorgerufen.


»Es
tut mir leid wegen heute morgen, Al«, sagte sie leise. »Ich war so wütend, daß
ich nicht mehr wußte, was ich sagte. Ich war sehr gemein zu dir.«


»Ich
habe den ganzen Tag weinen müssen«, sagte ich.


Ihre
Finger berührten meinen Arm, und sie drückte ihre Knöchel wie geistesabwesend
in meine Muskeln. »Und alle diese schrecklichen Sachen, die ich über Alice
gesagt habe«, fuhr sie fort. »Weißt du, Al, ich habe es nicht so gemeint.
Bitte, glaube mir. Denn es ist mir schrecklich ernst. Ich habe wirklich nicht
eine einzige Sache, die ich über sie gesagt habe, so gemeint. Ich war einfach
so wahnsinnig wütend auf dich. Ich habe einfach alles gesagt, was mir gerade in
den Kopf kam.«


Die
Finger glitten meinen Arm entlang und ergriffen schließlich meine Hand. »Du
verzeihst mir doch, Al?« sagte sie leise. Wie geistesabwesend legte sie meine
Hand auf ihre rechte Brust und holte dann tief Luft, um diese neue Beziehung zu
zementieren. »Hast du mir vergeben?« murmelte sie.


»Nur
weiter so, und du wirst mir noch besser gefallen als heute früh«, sagte ich.


»Wenn
du die Wahrheit über Alice wissen willst«, sagte sie ganz nüchtern, »sie war
genauso wie ich.«


»Melanie,
Darling«, sagte ich ehrlich überzeugt, »dich gibt’s doch nur einmal.«


»Das
stimmt nicht ganz«, sagte sie gut gelaunt. »Ich würde eher sagen, ich bin
Mitglied einer nicht sehr verbreiteten weiblichen Gruppe — zu der auch Alice
gehört haben könnte. Glaubst du, es wäre mir bei ihr entgangen, was ich selber
empfinde? Wenn sie sagte, sie wollte sich amüsieren, so bedeutete das, daß sie
einen Mann haben wollte.«


Ich
drückte sie sanft mit den Fingern meiner Rechten, und sie reagierte einen
Augenblick lang mit Schnurren darauf. »Also verschaffte ich ihr den Mann«,
sagte sie. »Duke Amoy. Ehrlich gesagt, sie hätte an einen Schlimmeren als Duke
kommen können. Er war taktvoll, und er war nicht hinter ihrem Geld her.«


»Was
soll das Ganze?« sagte ich. »Das ist doch alles endgültig passé.«


Ich
zog meine Hand zurück, stand auf, ging zum Tisch hinüber und goß mir mit nicht
ganz sicheren Händen ein neues Glas ein.


Melanie
lachte mit einem Lachen, das tief aus ihrer Kehle kam. »Mir kommst du nicht
mehr aus, Al«, sagte sie. »Und du weißt es auch. Wenn du mich auch beleidigst,
mir den Rücken zudrehst — das spielt alles keine Rolle. Du bist mir verfallen.«


»Warum
gehst du nicht zum Club?« fragte ich sie. »Amoy ist doch jetzt frei? Frei und zu haben —
so pflegt man doch zu sagen.«


»Mir
gefällt’s hier sehr gut«, sagte sie zufrieden.


»Bevor
du herkamst, hat es mir hier besser gefallen«, sagte ich.


»Ist
das die bei der Polizei übliche Art, sich zu verabschieden?« fragte sie.
»Möchtest du, daß ich gehe?«


»Du
hast’s erfaßt.« Ich fuhr fort, ihr den Rücken zuzukehren und konzentrierte mich
auf meinen Whisky. Hinter mir ertönte ein schwaches Rascheln, doch gab ich mir
alle Mühe, nicht darauf zu achten. Dann sagte sie: »Al?«


Ich
fuhr herum wie ein Eisenkern, der plötzlich in den Annäherungsbereich eines
Magneten geraten ist. Das Goldlamékleid lag quer über
der Couch. Lässig die Hände in die Hüften gestemmt, stand Melanie davor und
betrachtete mich. Barfuß bis zu den Ohrringen. »Du wirst mich doch in diesem
Aufzug nicht in die bittere Kälte hinausjagen wollen, Süßer«, sagte sie und zog
eine Schnute. »Sei lieb zu mir, Al.«
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Die Neonreklame, die normalerweise den Confidential Club anzeigte, brannte nicht, und
die Club-Tür war verschlossen. Ich hämmerte dagegen und wartete dann. Auf
meiner Uhr war es Viertel vor zehn, es war also möglich, daß ich noch zu früh
daran war.


Plötzlich
öffnete sich ein kleiner Schieber in der Tür, und ich blickte in zwei
Knopfaugen. »Wir öffnen erst um halb zwölf«, sagte eine gedämpfte Stimme,
worauf die Schiebetür sich geräuschvoll wieder schloß. Ich hämmerte weiter an
die Tür, und als sich der Schieber zum zweitenmal
öffnete, schienen mir die Augen noch knopfartiger. »Verschwinden Sie«, knurrte
die Stimme. »Oder ich rufe die Polizei!«


Ich
erklärte ihm schroff, wer ich war und was ich wollte. Darauf öffnete sich die
Tür und ich betrat den Club.
Einen Augenblick lang hatte ich Mühe, den Kerl unterzubringen, aber dann fiel
der Groschen. Es gibt keinen Admiral, der nicht völlig anders aussieht, wenn er
seine Uniform nicht anhat, und der Türsteher-Admiral bildete keine Ausnahme.


»Der
Boss ist im Büro, Lieutenant«, sagte er. »Es ist wohl okay, wenn Sie direkt hineingehen.
Kennen Sie den Weg?«


»Ich
bin schon dagewesen«, versicherte ich ihm. »Und habe damit die geheiligte
Tradition einer langen Ahnenreihe von Damen gebrochen.«


Er
grinste und entblößte dabei mehr Zahnlücken als Zähne. »Was Sie nicht sagen«,
bemerkte er.


Ich
begab mich durch die verlassene Bar in den im Halbdunkel liegenden Hauptraum.
Dann klopfte ich an die Tür von Amoys Büro bis seine
Stimme »Herein« rief.


Als
ich ins Zimmer kam, blickte er mit einem Ausdruck auf, der mehr als
Überraschung war, ganz so, als ob er jemand anderen erwartet habe. Er öffnete
die oberste Schublade seines Schreibtisches und ließ rasch einen Stapel bunter
Prospekte darin verschwinden und schob sie dann eilig zu.


»Der
Club ist noch nicht
geöffnet, Lieutenant«, sagte er und begrüßte mich mit einem gezwungenen
Lächeln. »Aber Sie bekommen trotzdem bei mir was zu trinken.«


Ich
schloß die Tür hinter mir, ging dann auf einen Sessel zu und setzte mich. »Das
wäre reizend«, sagte ich. »Scotch auf Eis, ein wenig Soda.«


Er
erhob sich aus seinem Sessel und öffnete den Flaschenschrank. Während er den
Whisky eingoß sprang ich rasch hoch, öffnete die oberste Schublade des
Schreibtischs und entnahm ihr eine Handvoll der bunten Prospekte. Amoy, die
Flasche in der einen und ein Glas in der anderen Hand, beobachtete mich
weiterhin mit gezwungenem Lächeln.


»Das
ist aber nicht nett von Ihnen, Lieutenant«, sagte er leise.


Ich
blätterte uninteressiert in den Prospekten. »Rio?« sagte ich. »Wenn ich mir das
hier ansehe, höre ich direkt den Schlag der Bongo-Trommeln. Brasilien, Chile
Haben Sie vor, eine Reise zu unternehmen, Duke?«


»Ich
habe es mir nur gerade so durch den Kopf gehen lassen«, sagte er. »Das ist ja
wohl kein Verbrechen?«


»Wie
bald wollen Sie denn schon wegfahren?« fragte ich beiläufig.


Er
begab sich zu dem Sessel vor seinem Schreibtisch zurück und stellte die Gläser
ab, bevor er sich wieder hinsetzte.


»Jeder
Mensch hat so seinen Wunschtraum«, sagte er. »Meiner ist, irgendwann mal eine Reise
zu all diesen Orten in Südamerika zu unternehmen. Vielleicht komme ich gar nie
dazu — wer kann das sagen.«


»Sie
überraschen mich, Duke«, sagte ich zu ihm. »Ich habe nie geahnt, daß unter
Ihrem stets reinigungsbedürftigen Smoking ein so romantisches Herz schlägt.«


Er
hob sein Glas. »Jedenfalls — auf den Wunschtraum, Lieutenant. Ihren
Wunschtraum, meinen Wunschtraum, jedermanns Wunschtraum.«


»Jedermanns
Wunschtraum ist, von einer Blondine verehrt zu werden, bei der alles ein
bißchen überdimensional geraten ist. Ihr Wunschtraum ist offenbar anders,
Duke.«


»Daran
sehen Sie, was ich für ein Individualist bin«, sagte er und grinste.


Ich
nahm mein Glas in die Hand und ließ mich in den Sessel zurücksinken. »Ich bin
eigentlich gekommen, um mich mit Ihnen über Alibis zu unterhalten«, sagte ich.
»Ich entsinne mich, schon früher einmal über dieses Thema gesprochen zu haben.«


»Ja«,
sagte er und nickte. »Heute vormittag, auf dem Besitz
der Randalls. Wegen gestern nachmittag um fünf und
heute in den frühen Morgenstunden.«


»Ganz
recht, fahren Sie nur fort«, sagte ich.


»Gestern nachmittag um fünf?« Er rieb die Fingernägel seiner
rechten Hand am Aufschlag seines Smokings. »Ich glaube, da werden Sie sich bei
Tina erkundigen müssen. Wir haben zusammen hier drinnen gesessen.« Er betonte
das Wort »zusammen« in besonders theatralischer Weise.


»Was
die frühen Morgenstunden des heutigen Tages anbetrifft, so war ich wie immer
hier im Club, Lieutenant.
Sie können sich bei Melanie Randall erkundigen. Sie war bis gegen zwei bei mir,
dann ging sie. Sie nahm sich ein Taxi direkt nach Hause, so daß ich mich
mächtig hätte anstrengen müssen, um ihren Alten abzumurksen, bevor sie in der
Wohnung eintraf.«


Ich
trank meinen Whisky aus und stellte das Glas auf den Schreibtisch. »Alles in
allem muß es ja ein hübscher Haufen Geld sein«, sagte ich.


»Wie
bitte?«


»Um
Ihren Lebensabend in Südamerika zu finanzieren«, fuhr ich fort. »Und es Ihnen
zu ermöglichen, aus der Nachtclubbranche auszusteigen und eine Studienreise zu
den Bongo-Trommeln zu machen.«


»Ich
verstehe Sie nicht«, sagte er.


»Warum
waren Sie heute vormittag bei den Randalls?« fragte
ich ihn freundlich.


»Ich
habe es Ihnen doch gesagt. Es handelte sich um einen Kondolenzbesuch.«


»Erzählen
Sie das, wem Sie wollen«, sagte ich. »Sie waren einzig und allein da, um die
Zahlung dieses hübschen Batzens in die Wege zu leiten.«


»Ist
Ihnen nicht gut, Lieutenant? Möchten Sie noch einen Whisky, oder lieber nicht?«
sagte er.


»Sie
kannten Alice Randall so gut, daß es zwischen Ihnen beiden kaum Geheimnisse gegeben
hat«, sagte ich. »Sie hat Ihnen daher eine Menge Dinge erzählt und sich völlig
dem kultivierten Individuum anvertraut, das sie in seinem obskuren Büro in die
Geheimnisse des Lebens einweihte. Wenn sie Angst gehabt hat, weil man ihr
möglicherweise nach dem Leben trachtet, würde sie es Ihnen anvertraut haben.
Und ich vermute, genau das hat sie getan.«


Amoy
schüttelte heftig den Kopf — zu heftig. »Sie irren sich. Sie irren sich in
jeder Hinsicht.«


»Sollten
Sie’s etwa nicht geglaubt haben?« sagte ich. »Warum sollten Sie auch. Sie war
ein junges Mädchen aus einer reichen Familie, und wie so oft, in solchen Fällen
leicht zu beeinflussen. Und außerdem hatte sie, wie viele dieser Mädchen, den
Kopf voller Hirngespinste. Nur, daß dieses eine Mal eines dieser Hirngespinste
Wirklichkeit wurde. Und so überlegt unser Duke, der menschenfreundliche
Nichtstuer, der er ist, was für ihn dabei herausspringen könnte. Genaugenommen,
eine hübsche Erpressung. Er weiß, wer der Mörder ist — Alice hatte ihm ja
erzählt, wer sie bedroht hat. So begaben Sie sich also heute
vormittag zu den Randalls hinaus, um dem Mörder wissen zu lassen, daß
Sie auf dem laufenden seien, und was es ihn kostet, wenn Sie Ihren Mund
hielten.«


»Sie
sind wohl nicht ganz bei Trost«, sagte er gepreßt.


»Wer
ist es gewesen, Duke?« fragte ich sanft. »Wen haben Sie aufgesucht — Carson?
Die alte Dame — den
Butler — die Schwester — , oder haben Sie vielleicht gedacht, Francis könnte
dort sein?«


»Alice
hat mir gar nichts gesagt«, erwiderte er laut. »Ich habe nicht die geringste
Ahnung, worauf Sie hinauswollen.«


Ich
zündete mir eine Zigarette an und lehnte mich behaglich in den Sessel zurück.
»Okay«, sagte ich. »Ganz wie Sie wollen. Dann muß ich eben andere Seiten
aufziehen.«


»Was
wollen Sie damit sagen?« brummte er mißtrauisch.


»Als
allererstes denke ich an eine Anklage wegen Vergehens gegen die Sittlichkeit«,
sagte ich. »Ich kann Melanie Randall in den Zeugenstand rufen lassen, wo sie
ohne Zweifel gleich alle beide Seiten einer Langspielplatte über Ihre
Beziehungen zu Alice abspielen wird. Und dann vergessen Sie das Ergebnis der
Autopsie nicht. Das Mädchen war schwanger, als es umgebracht wurde. Das bringt
Sie ins Gefängnis, Duke. Und nicht nur das. Ihr Club wird deswegen geschlossen werden. Und Ihrem Namen wird
ein prächtiger Gestank anhaften. Und was für einer, was das betrifft.«


»Augenblick,
Lieutenant.« Sein Gesicht war schmutzigweiß. »Sie können doch nicht...«


»Ich
kann es, und Sie wissen genau, daß ich es kann«, fuhr ich ihn an. »Haben Sie vergessen,
daß Alice Randall minderjährig war?«


Er
verkrampfte die Finger ineinander. »Nun, Lieutenant, sehen Sie, ich...«


Ich
hörte, wie die Tür hinter mir aufging, und ich sah den Ausdruck blanken
Entsetzens in Amoys Gesicht. Ich hätte es mir niemals
in diesem verdammten Sessel gemütlich machen dürfen. Bevor ich auch nur
halbwegs auf den Beinen war, explodierte irgend etwas auf meinem Hinterkopf,
während sich Amoys Gesicht in einem Meer von
Dunkelheit auflöste.


 


Als
ich meine Augen öffnete, wurde der stechende Schmerz in meinem Kopf plötzlich
heftiger. Einige Sekunden später konnte ich Duke Amoys
Gesicht wieder klar erkennen. In seinen Sessel zurückgesunken, saß er noch
immer vor seinem Schreibtisch. Der leere, ausdruckslose Blick in seinen Augen
erklärte sich voll und ganz durch die mitten auf seiner Stirn befindliche
Schußwunde. Einen Augenblick lang fragte ich mich, warum meine Hände und Füße
mir nicht gehorchten. Dann bemerkte ich, daß ich an einen Stuhl festgebunden
war. Infolgedessen öffnete ich meinen Mund, um zu schreien, jedoch nur, um
festzustellen, daß ich geknebelt worden war. Ich schloß meine Augen und fluchte
ebenso leise wie wild auf mich selber. Nach einer Weile gingen mir die Flüche
aus, und es blieb mir nichts anderes übrig, als geduldig sitzen zu bleiben.


Der
erste Mensch, der das Büro betrat, war Tina, die rothaarige Amsel mit dem
Hundertzwanzigzentimeterbusen. Sie warf einen Blick auf Amoy und brach in einen
hysterischen Schreikrampf aus. Ich kam ihr gar nicht in den Sinn. Sie gönnte
mir nicht einmal einen Blick.


Aber
die hundertzwanzig Zentimeter Oberweite bedeuteten ein beachtliches Potential
an Lungenkraft, und letztere brachte den Oberkellner auf die Szene, der mir den
Knebel aus dem Mund riß und mir Füße und Hände losband. Ich befahl dem
Oberkellner, Tina zum Schweigen zu bringen, und nach einem Blick auf mein
Gesicht wagte er nicht, zu widersprechen.


Ich
massierte einen Augenblick lang meine Handgelenke, dann goß ich mir ein
weiteres Glas von Dukes Scotch ein. Schließlich hatte er ja keine Verwendung
mehr dafür. Danach befahl ich dem Oberkellner, die Rothaarige aus dem Büro zu
befördern. Als die beiden draußen waren, schmiß ich die Tür hinter ihnen zu,
zündete mir eine Zigarette an und fragte mich, ob zwanzig schnelle Kniebeugen
mich und meine Blutzirkulation wieder auf den Damm bringen würden. Dann blickte
ich wieder auf meine Uhr und stellte fest, daß es Viertel nach elf war, was
bedeutete, daß ich vom Zeitpunkt der Ermordung Amoys
an mindestens eine Stunde an den Stuhl gefesselt gewesen sein mußte.


Ich
hatte es gewissermaßen nicht eilig, diese Sache zu melden. Ich wollte einen
klaren Kopf haben, bevor ich mich Lavers’ Reaktionen gegenübersah. Also ging
ich um den Schreibtisch herum, zog die oberste Schublade auf und untersuchte
sorgfältig ihren Inhalt.


Vom
Rest der Reiseprospekte abgesehen, war die einzig interessante Entdeckung ein
mit einigem Gekritzel bedeckter Block. Es sah so aus, als sei er alles, was von
Dukes Wunschtraum übriggeblieben war. Mindestens ein halbes dutzendmal stand
die Summe von zweihunderttausend Dollar darauf vermerkt. Als Nadelgeld für eine
Südamerikareise eine nette runde Summe.


Ich
wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß Amoy ein Dichter war. Aber da stand auf
der Mitte der
Seite: »Mutter sagt ja — der Sohn sagt nein — und doch sitzt er allein auf dem
Geld.« Und unterhalb dieses lyrischen Opus, gegen das Ende der Seite zu, stand
noch etwas: »W« für »Wetback«.


Ich
drückte das Ende meiner Zigarette im Aschenbecher aus und zündete mir eine neue
an. Ich starrte vielleicht fünf Minuten lang auf den Block, und dann ganz
plötzlich begann mir, alles klarzuwerden.


Erschreckend
klar. Ich entsann mich, daß ich mich selber gegenüber Mutter Randall mit einem
Reimwerk versucht hatte. Ich hatte sie gefragt, welchem Spiel sie sich hingab —
Zehn kleine Negerlein standen auf
der Scheun’. Eines wurde aufgebaumelt, da waren’s nur
noch neun. Mir war damals nicht klargewesen, welch bittere Wahrheit
darin gelegen hatte.


Ich
nahm den Hörer vom Telefon und wählte die Nummer des Sheriffbüros. Die Stimme
am anderen Ende kam mir bekannt vor. »Polnik?« sagte ich. »Hier spricht
Wheeler.«


»Ich
habe schon die ganze Zeit versucht, Sie zu erreichen, Lieutenant.« Man konnte
die Erleichterung in seiner Stimme deutlich hören. »Wo sind Sie gewesen?«


»Spielt
keine Rolle«, sagte ich. »Inzwischen hat sich ein weiterer Mord ereignet.«


»Wie?«
gurgelte er ungläubig. »Woher wissen Sie das?«


»Weil
ich dabei war, als es passierte«, sagte ich ungeduldig. »Sie kommen besser auf
der Stelle hierher und...«


»Der
Sheriff ist gerade vor ein paar Minuten weggefahren«, sagte Polnik. »Nachdem
ich ihm gesagt habe, daß bei Ihnen zu Hause niemand an den Apparat ginge,
Lieutenant. Noch nie zuvor habe ich ihn so erlebt.« Die Verwunderung in seiner
Stimme war noch immer spürbar. »Er sah aus, als ob er im nächsten Augenblick
explodieren würde. So wie immer — Sie wissen ja, wie er ist. Nichtsdestoweniger
blieb er völlig ruhig und sagte kein einziges Wort.«


»Okay«,
sagte ich kurz und bündig. »Ich werde ihm meine Marke aushändigen, wenn er
herkommt. Was wollten Sie überhaupt damit sagen, ich sei zu Hause nicht an mein
Telefon gegangen? Wenn Sie von dem Mord wußten, dann wußten Sie ja auch, daß
ich hier in Amoys Lokal war.«


»Amoys Lokal?« wiederholte Polnik dümmlich.


»Der
Confidential Club. Sie dürften ihn kaum
vergessen haben, nachdem Sie erst gestern hier die Nacht Ihres Lebens gefeiert
haben.«


»Aber
ich dachte, Sie wären bei den Randalls draußen?« sagte Polnik mit verblüffter
Stimme. »Dahin ist jedenfalls der Sheriff gefahren.«


»Na,
schön«, sagte ich und unterdrückte unter Aufbietung aller Kräfte mein
Verlangen, laut zu schreien. »Warum, zum Kuckuck, fährt er denn dort hinaus?«


»Wegen
des Mordes«, sagte Polnik verdutzt. »Weswegen denn sonst?«


»Hören
Sie«, flehte ich. »Gehen wir die Ereignisse noch einmal in aller Ruhe durch,
Sergeant. Amoy ist in seinem Club
ermordet worden und deswegen ist der Sheriff hinaus ins Valley gefahren —
stimmt das?«


»Amoy?«
kreischte Polnik. »Mir ist nichts bekannt, daß Amoy ermordet worden ist. Der
Sheriff ist wegen des neuen Mordes, der sich bei den Randalls ereignet hat, ins
Valley hinausgefahren.«


Während
Polnik noch redete, legte ich den Hörer langsam auf. Wenn ich in diesem
Augenblick nur ein Sechstel von Amoys Nadelgeld
gehabt hätte, würde ich das erste beste Flugzeug nach Rio genommen haben.


Ich
ging hinaus und schloß die Tür von Amoys Büro hinter
mir ab. Der Oberkellner fing mich an der Tür des Lokals ab. »Was soll ich tun,
Lieutenant?« fragte er erregt. »Eigentlich müßten wir in ein paar Minuten
aufmachen.«


»So
machen Sie doch auf«, sagte ich und ging weiter.


Er
verfolgte mich bis an den Rand des Bürgersteigs und hüpfte wie irr auf und
nieder, während ich in den Healey stieg.


»Aber
Lieutenant, mit einer Leiche im Büro!«


»Ich
glaube, Sie sind es zweifellos seinem Andenken schuldig«, knurrte ich. »Sie
kannten doch Dukes Einstellung zu Geld. Jeder Dollar, den Sie heute abend
verdienen, kann dazu benutzt werden, ihm einen Grabstein zu kaufen. Lassen Sie
Tina dafür Modell stehen. Und nehmen Sie Marmor. Amoy wird sich dann da unten
niemals mehr einsam fühlen.« Ich fuhr an und ließ ihn stehen.


Ich
hatte das Verdeck des Healey unten, so daß der starke Fahrtwind mich etwas
erfrischte und den dumpfen Schmerz in meinem Hinterkopf linderte. Sowie ich die
Stadtgrenze hinter mir hatte, drückte ich aufs Gas und nahm meinen Fuß nicht
mehr herunter.


Als
ich mit rund hundertzehn Sachen die Straße durch das Valley entlanggebraust
kam, sah ich, daß die Tore am Eingang des Randallschen
Besitzes offenstanden. Als ich nahe genug war, trat ich auf die Bremse, ging in
den zweiten Gang, riß das Lenkrad hart herum und trat dann erneut das Gaspedal
durch.


Es
war die Art von Manöver, die niemals glückt, wenn man es ausprobieren will. Ich
schlitterte mit rund siebzig Sachen an den beiden Polizeibeamten vorbei, die
neben dem Tor standen, und bevor sie auch nur Zeit hatten, sich zu empören, war
ich schon verschwunden. Fünfhundert Meter weiter standen die Wagen in Rudeln
neben der Auffahrt. Ich ließ den Healey auslaufen und parkte neben einem
Streifenwagen. Dann ging ich auf den hellen Lichtkreis zu.


Es
war, als ob ich einen Alptraum aufs neue erlebte. Nur daß die Lichter diesmal
greller waren und die schweigende Gruppe am Rand des Lichtkreises größer. Aber
davon abgesehen sah alles genauso aus. Dasselbe dumpfe Schweigen hing wie ein
Leichentuch über allem.
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Es war derselbe australische Eukalyptus, und
die Leiche hing vom selben Ast. Es war eine weibliche Leiche, sie war wie die
erste unbekleidet, und ihr Haar war von derselben blonden Farbe. Lediglich die
beiden Polizeibeamten, die die Leiter hinaufkletterten, um sie abzuschneiden,
schienen nicht dieselben zu sein. Aber das war auch der einzige Unterschied.


Ich
entsann mich ihrer, wie ich sie das letztemal vor
ihrem Haus gesehen hatte, wie sie zitternd und mit eng an sich gepreßten Armen
in der heißen Nachmittagssonne dagestanden hatte. Wie sie mir von ihren
Alpträumen erzählt hatte und der Angst, die sie quälte.


Die
Beamten ließen die Leiche zu Boden gleiten, und ich drängte mich mit den
übrigen nach vorne, um sie näher sehen zu können. Ich hatte einen bestimmten
Grund dazu, und die Antwort ließ nicht auf sich warten. Unterhalb ihrer
Schulter befand sich dasselbe Brandmal, das rohe, in ihr Fleisch gebrannte »W«.


Doc
Murphy kniete neben der Leiche und begann mit ihrer Untersuchung. Ich zündete
mir eine Zigarette an und näherte mich einer schattigen Stelle unmittelbar
neben dem Lichtkreis. Dann hörte ich das Kreischen von Bremsen und sah, wie ein
weiterer Wagen sich den anderen, hinter mir stehenden, zugesellte. Eine Tür
schlug zu, ich drehte mich um und sah Polnik auf mich zukommen.


»Sie
sind aber verdammt schnell gefahren, Lieutenant«, keuchte er, als er mich
erreicht hatte. »Haben Sie den Sheriff schon gesehen?«


»Das
ist ein Vergnügen, das mir noch bevorsteht«, sagte ich.


Er
blickte auf die Leiche am Boden. »Das ist hart«, sagte er mit leiser Stimme.
»Wohl das andere Randall-Mädchen? Miss Justine, nicht?«


»Was
wirklich schlimm ist«, sagte ich, »ist, daß der Bursche, der die beiden
umgebracht hat, selber nur einmal ins Jenseits befördert werden kann.«


Murphy
stand mit einem Grunzen auf, und ich hörte Lavers deutlich sagen: »Dasselbe wie
bei der ersten, Doktor?«


»Nicht
ganz«, sagte Murphy und schüttelte den Kopf. »Sie erhielt einen Schlag auf den
Hinterkopf, bevor sie an den Baum gehangen wurde. Auf der Kopfhaut unter dem
Haar ist getrocknetes Blut und eine häßliche Quetschwunde. Das Brandmal ist
dasselbe, wie Sie selber sehen können, Sheriff, und es ist ganz frisch.«


»Wie
lange kann es her sein?« Lavers’ Stimme war ohne jede Modulation.


»Nicht
lange«, sagte Murphy. »Keinesfalls länger als eine Stunde.«


»Ich
erhielt den Anruf um elf Uhr zwanzig.« Der Sheriff blickte eingehend auf seine
Uhr. »Die Leiche kann unmittelbar nach der Tat entdeckt worden sein.«


Murphy
brummte aufs neue, verließ den grellen Lichtkreis und war plötzlich von den
Schatten verschluckt. Ich ging auf Lavers zu. Als ich neben ihm stehenblieb,
drehte er langsam den Kopf und erkannte mich.


»Wheeler!«
Er spuckte meinen Namen beinahe aus. »Daß Sie endlich doch noch hergefunden
haben!«


»Ich
kam so schnell wie ich konnte, Sheriff«, sagte ich milde. »Ich war zuvor
festgehalten.«


»Sind
Sie sich klar darüber, daß Sie für das hier verantwortlich sind?« fragte er
verbissen. »Wenn Sie nicht so unfähig wären, würde diese junge Frau jetzt nicht
hierliegen.«


»Ich
weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte ich.


»Sie
haben diesen Carson frei herumlaufen lassen und ihm dadurch Gelegenheit
gegeben, weiterzumorden«, sagte Lavers heftig. »Ich habe Sie heute abend
gewarnt und Ihnen gesagt, daß Sie ihn hätten festnehmen sollen. Sie haben es
nicht getan, und jetzt ist dies hier geschehen. Sie können nach Hause gehen — verschwinden
Sie — betrinken Sie sich — bloß eines — lassen Sie sich nicht mehr sehen. Ich
habe diesen Fall übernommen, Wheeler, jedenfalls vom Augenblick der Ermordung
dieses Mädchens ab.«


»Und
was beabsichtigen Sie zu tun, Sheriff?«


»Alle
nötigen Maßnahmen sind bereits getroffen«, sagte er kurz. »Es wird Carson
schwerfallen zu entkommen. Alles steht unter Bewachung. Die Flugplätze und die
Bahnhöfe. Außerdem habe ich Straßenkontrollen einrichten lassen; er kann also
nicht entwischen.«


»Sind
Sie schon im Haus gewesen?« fragte ich ihn.


»Dazu
hatte ich noch keine Zeit«, knurrte er.


»Sie
sollten wenigstens einen Blick hineinwerfen, Sheriff«, sagte ich freundlich.
»Vielleicht hält sich Carson darin auf.«


Er
starrte mich einen Augenblick an, dann strebte er, unterwegs Polnik
einsammelnd, auf seinen Wagen zu. Ich erwischte ihn, als er hinten einstieg und
setzte mich neben ihn, während der Sergeant vorne neben dem Fahrer Platz nahm.


»Zum
Haus!« knurrte Lavers, und einen Augenblick später glitt die Limousine auf die
Zufahrtsstraße zurück.


»Wieviel Leute haben Sie bei sich, Sheriff?« fragte ich ihn.


»Zwei
Wagen«, sagte er. »Acht Leute. Zwei am Tor, vier zur Bedienung der Scheinwerfer
da hinten, einen am Sprechfunk bei den Wagen und einen oben beim Haus. — Verdammt
noch mal, Wheeler, wie komme ich dazu, Ihre belanglosen Fragen zu beantworten?
Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mir aus den Augen gehen.«


Jetzt
reichte es mir für den einen Abend. »Sheriff«, sagte ich betont, »Sie sind fett
und häßlich und plattfüßig, aber im Gegensatz zu der allgemein verbreiteten
Auffassung sind Sie kein Idiot.«


Ich
sah, wie Polnik vor mir schaudernd zusammenzuckte. Lavers begann Geräusche von
sich zu geben, als ob er erstickte, und beinahe hätte ich gewünscht, es wäre an
dem gewesen.


»Ich
trage die Verantwortung für die Aufklärung dieses Falles«, fuhr ich fort, »und
ich treffe nach wie vor die dazu notwendigen Maßnahmen. Wenn Sie recht haben,
daß die Unterlassung von Carsons Festnahme ein schwerer Fehler war, bin ich heute nacht zum letztenmal
Polizeibeamter gewesen. Deswegen beeindrucken mich Ihre Drohungen in keiner
Weise.«


»Hören
Sie mal!« prustete er. »Sie...!«


»Vor
nicht allzu langer Zeit saß ich in Amoys Büro fest«,
fuhr ich fort. »Jemand schlug mich nieder und erschoß dann Amoy, so daß wir uns
über zwei weitere Morde Gedanken machen müssen. Es wäre also vielleicht besser,
Sheriff, Sie hörten auf, sich den Kopf über mich zu zerbrechen, Sie haben
nämlich gar keine Zeit dazu.«


Bevor
ich Zeit fand, weitere detaillierte Schilderungen zu geben, hielt der Wagen vor
dem Haus. Wir stiegen aus und erblickten direkt vor uns den schwarzen Lincoln.


»Da
steht Carsons Wagen«, sagte ich. »Es sieht also so aus, als ob er hier wäre.«


»Das
werden wir gleich feststellen«, sagte Lavers grimmig und marschierte auf die
Haustür zu.


»Polnik«,
sagte ich und ergriff den Sergeanten am Arm, »durchsuchen Sie diesen Wagen.
Wenn ich auch nur im geringsten das Zeug zu einem Propheten habe, werden Sie
ein Brandeisen darin entdecken.«


Ich
erwischte Lavers, als die Haustür aufging. Der Butler stand hölzern im Flur,
als wir eintraten.


»Wo
sind die Überlebenden, Ross?« fragte ich ihn.


»Im
Salon, Sir«, sagte er. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen — «


»Das
ist es, was ich an Butlern so schätze«, sagte ich zu Lavers, als wir Ross den
Flur entlangfolgten. »Sie wissen, was Sie zu tun haben. Ross ist der Typ, der,
wenn das Schiff untergeht, als allererster ins Rettungsboot springt, die Kissen
zurechtrückt, nachsieht, ob der Champagner auch schön kalt ist und dann auf das
schiefe Deck des sinkenden Schiffes zurückkehrt, um seinem Herrn ins
Rettungsboot zu helfen. Dort bleibt er stehen, und dann bleibt er, seinem Herrn
und Meister respektvoll nachwinkend, stehen, während ihm das Wasser bis an den
Hals steigt.«


Ross
öffnete die Tür zum Salon und trat beiseite, um uns einzulassen. »Furchtbar
komisch, Lieutenant«, sagte er kalt. »Aber das dürfte kaum der passende Ort
noch die Zeit für solche Witze sein.«


»So
wie die Dinge sich hier entwickeln, werden Sie hier allein auf einer Million
Schlüssellöcher sitzenbleiben, hinter denen es nichts mehr zu erspähen gibt«,
sagte ich.


Lavers
stapfte in die Mitte des Zimmers und blieb dann, Carson anblickend, stehen.
»Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie den Nerv haben würden, hierzubleiben!«
knurrte er.


Carson
sah ihn voller Nervosität an, dann warf er einen fragenden Blick auf mich. Es
war eine Wahl zwischen zwei Übeln, so daß er sich zu einem Kompromiß entschloß
und zwischen uns beiden hindurch ins Leere zu starren begann.


Francis
entblößte zögernd seine falschen Zähne, schloß jedoch seinen Mund rasch wieder,
als er den Ausdruck auf dem Gesicht des Sheriffs sah.


»Nun,
Sheriff«, sagte Lavinia Randall mit Schärfe. »Sobald nur noch einer von uns am
Leben ist, werden Sie wohl den Mörder gefunden haben.«


Laver räusperte sich mit einem kratzenden Laut in
seiner Kehle. »Gene Carson«, sagte er heiser, »ich verhafte Sie wegen der Morde
an Alice und Justine Randall!«


»Das
ist geradezu grotesk«, schnaubte Lavinia Randall.


Der
Sheriff lief purpurn an. »Niemand hat Sie nach Ihrer Meinung gefragt, Madam«,
fuhr er sie an.


»Sheriff!«
Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne. »Hören Sie auf, in diesem Ton mit mir
zu reden. Vergessen Sie nicht, wo Sie sind — Sie befinden sich im Haus der
Familie Randall.«


Ich
sah Ross an, der in der Türe stand und sagte betont höflich dann zu Mutter
Randall: »Sie müssen den Sheriff entschuldigen, Mrs. Randall — er hat eben der
Familie nicht während der letzten fünfundzwanzig Jahre dienen können.«


»Ich
bin kein Mörder!« sagte Carson erregt. »Sie müssen nicht ganz bei Trost sein!«


»Natürlich
ist er der Mörder!« sagte Mutter Randall steif.


Ich
betrachtete sie eingehend. Sie saß mit aufgerissenen Augen kerzengerade in einer
der hochlehnigen Sheraton-Sessel. Der äußere Lack war
noch unversehrt. Selbst die Ermordung ihrer zweiten Tochter hatte ihm nichts
anzuhaben vermocht. Aber da war etwas Neues in ihren Augen — etwas, was ich nie
zuvor darin gesehen hatte, etwas, was mir wie nacktes Entsetzen erschien.


Tiefe
Linien hatten sich in Carsons Gesicht eingegraben. Er sah müde, gejagt und
geschlagen aus. Er fühlte Lavers unversöhnlichen Haß, und er wußte, daß es kein
Mittel gab, diesen Haß zu zerstreuen.


»Seine
Tatbeweise gegen Sie stehen auf soliden Füßen«, sagte ich zu Carson.


»Was
für Tatbeweise?« fragte er.


»Sie
hatten ein Verhältnis mit Alice Randall«, sagte ich. »Vielleicht lebten Sie in
der Hoffnung, sie eines Tages heiraten zu können. Dann entdeckten Sie, daß sie
eine Affäre mit Duke Amoy hatte. Alice sagte Ihnen, daß sie Amoys
Kind bekommen werde. Das brachte bei Ihnen das Faß zum Überlaufen — Sie
brachten sie um. Und sie brachten ihr ein Brandmal bei. Justine ahnte, was es
bedeuten sollte. Sie verabredeten ein falsches Alibi mit Francis und Justine.
Sie wußten, daß Ross die Sache mit dem falschen Alibi auffliegen lassen konnte;
deswegen versuchten Sie, ihn für immer stumm zu machen. Aus demselben Grund
versuchten Sie, Francis umzubringen; aber Sie wurden durch seine Frau gestört,
bevor Sie die Tat ausführen konnten. Als ich Ihnen heute
nachmittag sagte, daß Ihr Alibi nichts wert sei, überlegten Sie
sorgfältig, daß sowohl Francis als auch Ross nach den auf sie verübten
Mordanschlägen viel zuviel Angst haben würden, um gegen Sie auszusagen. Die
einzige Gefahr blieb Justine. Deswegen brachten Sie sie heute
nacht um und fügten ihr dasselbe Brandmal zu, weil Sie glaubten...«


Carson
schüttelte den Kopf. »Sie sind so weit von der Wahrheit entfernt, daß man es
kaum für möglich halten sollte«, sagte er heiser. »Aber wie ich Ihnen schon in
meinem Büro sagte — beweisen Sie es!«


Ich
wandte mich an Ross. »Sie wissen sehr genau, daß es Carson war, der Sie zu
ermorden versuchte. Es war sein Wagen, und er fuhr ihn selber. Warum geben Sie es
nicht zu?«


Ross
fuhr sich einen Augenblick lang mit der Zunge über die Lippen.


»Nun,
Sir, ich...«


»Die
Sache mit dem Schutz des Familiennamens ist passé«, sagte ich, »das alles kommt
nicht mehr in Betracht.«


»Was
Sie sagen, stimmt, Lieutenant.« Er beugte den Kopf. »Es war Mr. Carson, der
mich über die Böschung drängte. Er saß in dem Lincoln, als es geschah. Ich sah
mich um, als er zum Überholen ansetzte, und erkannte ihn natürlich. Mein
letzter Gedanke war, er versuche, mich zu ermorden. Alles weitere geschah so
plötzlich. Ich...«


»Gute
Arbeit«, brummte Lavers. »Trotzdem kommt alles zu spät. Das Mädchen könnte noch
am Leben sein, wenn Sie nicht...«


»Hören
Sie doch bloß auf damit«, sagte ich voller Abscheu. »Wenn ich Sie so reden
höre, Sheriff, werde ich ganz krank.«


Bevor
Lavers die Chance hatte, den Mund aufzumachen, mischte sich Carson ein. »Ich
gebe zu, daß ich Ross umzubringen versuchte«, sagte er mit schriller Stimme,
»aber ich tat es nur, um mich zu schützen. Können Sie das nicht begreifen? Sind
Sie so blind, daß Sie nicht sehen, daß...?«


»Die
Randalls«, unterbrach ihn Lavinia plötzlich im Plauderton, »sind eine der
bekanntesten Familien der kalifornischen Gesellschaft.« Sie lächelte herablassend
ins Leere. »Dinner bei den Randalls ist ein einzigartiges Erlebnis verfeinerten
Lebens — eine Zuflucht der Zivilisation — «


»Mutter«,
sagte Francis mit Schärfe. Er sah uns entschuldigend an. »Sie phantasiert«,
sagte er. »Es müssen ihre Nerven sein. Bei dem Zeug handelt es sich um ein
wörtliches Zitat aus einem Zeitschriftenartikel, der vor zehn Jahren
veröffentlicht worden ist. Es hat keinerlei Bedeutung.« Er untersuchte den
Zeigefinger seiner linken Hand und begann dann, methodisch darauf herumzukauen.


»Kommen
wir zu den Ereignissen des heutigen Abends zurück«, sagte ich. »Wer hat die
Leiche entdeckt?«


»Ich,
Sir«, sagte Ross. »Miss Justine zog sich frühzeitig zurück, doch später stellte
eines der Mädchen fest, daß sie nicht in ihrem Zimmer war. Ich suchte im ganzen
Haus nach ihr, ohne sie zu finden, infolgedessen suchte ich dann draußen — und
fand sie.«


»Waren
Carson und Francis Randall den ganzen Abend hier?«


»Mr.
Francis kam kurz nach sieben, Mr. Carson ungefähr eine Stunde später.«


»Waren
die beiden den ganzen Abend mit Mrs. Randall zusammen?«


»Mr.
Francis — ja. Mr. Carson verschwand für ungefähr eine halbe Stunde, unmittelbar
bevor das Mädchen entdeckte, daß Miss Justine nicht da war.«


»Das
ist eine Lüge!« brüllte Carson. »Ich war die ganze Zeit hier.« Er blickte
erregt auf Mrs. Randall. »Sie wissen, daß ich hier war — sagen Sie es Ihnen.«


»Wir
widmeten soviel von unserer Zeit der Pflege kommunaler Fürsorge«, brabbelte
Lavinia Randall fröhlich weiter. »Die ganzen armseligen mexikanischen Einwanderer,
die das Land überfluteten. Damals gab es keine Arbeit für sie, und überall
diese Not! Wir taten unser Bestes. Körbe mit Nahrungsmitteln — die abgelegten
Kleider der Kinder...«


»Mutter«,
sagte Francis scharf.


Sie
hielt inne und wandte, ins Leere blickend, ihren Kopf zu ihm. »Hast du gerufen,
Lieber?«


»Du
phantasierst schon wieder«, sagte er. »Du mußt damit aufhören — wirklich, du
mußt damit aufhören.«


»Es
tut mir so leid, Lieber«, sagte sie, ihn liebevoll anlächelnd. »Der kleine
Francis! Was er bloß mit all den fünf und zehn Centstücken
tut, die er sammelt und in einem Einmachglas aufbewahrt?«


»Vermutlich
benutzte er es als Grundkapital für das in Pine City
florierende Würfelpoker«, sagte ich.


Francis
starrte mich giftig an und sprang dann auf, als Carson ihm zurief:


»Sag
ihm doch Bescheid, Francis! Du weißt doch, daß ich die ganze Zeit hier war.«


Einen
Augenblick lang verschwand der Finger aus dem kräftigen weißen Gebiß. Dann
zuckte Francis die Schultern und begann erneut, auf seinem Finger herumzubeißen.
Carson starrte ihn an und fing dann hemmungslos zu zittern an.


Auf
dem Flur ertönten schwere Schritte, und einen Augenblick später marschierte
Polnik in das Zimmer. Mit einem Lächeln der Befriedigung im Gesicht blickte er
mich an. »Sie haben ins Schwarze getroffen, Lieutenant, es war da! Im
Kofferraum unter einem Haufen Gerümpel.«


Er
kam näher und streckte dann seine rechte Hand aus, in der er ein zylindrisches
Stück Metall hielt. Ich nahm es und bemerkte sofort, um was es sich handelte,
ein dicker elektrischer Lötkolben. Nur das Ende unterschied sich von einem
normalen Lötkolben. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, es mit einer Feile so
zu bearbeiten, daß das Metall am Ende grob gesehen ein »W« darstellte.


»Was
ist das?« fragte Lavers neugierig.


»Das
Brandeisen«, sagte ich, »in ganz moderner Ausführung. Sie brauchen es nur in
die Stromleitung zu stecken und anzuschalten. Binnen dreißig Sekunden ist das
Eisen gebrauchsfähig. Warum ist bloß mir so was Simples nicht eingefallen.«


»Mehr
brauchen wir nicht«, sagte Lavers beglückt, »und vor allem — es wurde im
Kofferraum von Carsons Wagen entdeckt.«


»Stimmt,
es wurde dort gefunden«, sagte ich, »aber irgend jemand kann es ja dort
untergebracht haben!«


»Auf
was wollen Sie hinaus«, fuhr Lavers voller Verzweiflung los.


»Wir
haben eines vergessen, Sheriff«, sagte ich, »und das ist die Ermordung von Duke
Amoy. Sie erinnern sich, daß Ross Ihnen sagte, Carson habe diesen Raum für eine
halbe Stunde verlassen — in dieser Zeit ermordete er Justine Randall, fuhr in
den Nachtklub in Pine City, brachte Amoy ebenfalls um und kam dann wieder zurück — und alles in
dreißig Minuten?« Ich schüttelte den Kopf nachdenklich. »Selbst ich hätte das
nicht fertiggebracht, nicht einmal mit dem Healey!«


Mit
dem Brandeisen deutete ich auf das Porträt über dem Kamin.


»Sehen
Sie sich das Gesicht des Familiengründers an«, sagte ich, »betrachten Sie die
Züge von Stuart Randall.«


»Über
was fangen Sie jetzt an zu quatschen?« kläffte Lavers.


»Mit
ihm fängt alles an«, sagte ich, »er scharrte ein Vermögen zusammen, indem er
vor fünfundzwanzig Jahren Wetbacks ins Land
schmuggelte. Er erwarb sich dieses Vermögen auf ungesetzliche Weise, und
deswegen wollte er auch keine Einkommensteuer dafür bezahlen — und um das zu
bewerkstelligen und einigermaßen hinzudrehen, bediente er sich der Hilfe eines
gerissenen jungen Anwalts.« Ich blickte Carson an.


»Stimmt’s?«


»Stimmt«,
sagte er und nickte, »das war ich.«


»Sie
würden uns eine Menge Kummer erspart haben, wenn Sie mir das heute nachmittag in Ihrem Büro erzählt hätten«, sagte ich.


»Das
hätte mich meine Karriere gekostet«, entgegnete er, »und bringt mich jetzt
außerdem sehr wahrscheinlich ins Gefängnis. Ich hatte heute
nachmittag nicht geglaubt, daß Sie ernsthaft Beweise gegen mich
sammelten, um eine Anklage gegen mich zu erheben.«


Ich
warf einen Blick auf Lavinia — nach dem Ausdruck in ihrem Gesicht zu urteilen,
befand sie sich noch immer inmitten ihrer Memoiren.


»Danach
stieg Stuart Randall aus dem Wetback-Geschäft aus und
machte sich daran, ein geachteter Mitbürger zu werden. Er legte sein Geld in
ordentlichen Unternehmungen an, und er hatte dabei eine geradezu fanatische
Hilfskraft, der nichts über gesellschaftliches Ansehen ging, nämlich seine ihn
treuliebende Gattin. Die Unternehmungen der beiden blühten und ihre Verbindung
wurde viermal gesegnet mit — nämlich mit drei Kindern und einem Butler.«


»Werden
Sie nicht unverschämt, Wheeler«, ersuchte mich Lavers, »sonst erschlage ich Sie
mit meinen eigenen Händen.«


»Der
Butler«, sagte ich zu Carson, »muß zusammen mit Stuart in dem Wetback-Geschäft tätig gewesen sein?«


»Der
dritte Partner«, sagte er. »Als die beiden ausstiegen, nahm Ross seinen Anteil
und verschwand. Innerhalb eines Jahres tauchte er wieder auf — restlos pleite.
Randall gab ihm in Erinnerung an die gemeinsamen alten Zeiten einen Job, und
mit der Zeit schien Ross der ergebene Diener der Familie geworden zu sein.«


»Stimmt«,
sagte ich und nickte, »aber als Stuart Randall starb, starb mit ihm die
Ergebenheit seines Butlers. Ross erblickte seine Chance, für sich ein saftiges
Stück aus dem Familienvermögen herauszuzwicken. Er drohte damit, der
Öffentlichkeit die wahre Herkunft der Familie mitzuteilen, ein Schicksal, das
für Mrs. Randall schlimmer als der Tod gewesen wäre. Das hätte den Namen und
die gesellschaftliche Stellung, für die sie so lange und hart gekämpft hatte,
völlig vernichtet. Und mehr als das, würde es ein Ermittlungsverfahren durch
die Steuerfahndung nach sich gezogen haben. Die Zahlung der hinterzogenen
Steuern und der Steuerstrafen würde den finanziellen Ruin der Familie
herbeigeführt haben. Ich vermute, daß Mrs. Randall
bereit war zu zahlen, aber daß Francis, der Pfennigfuchser, dazu nicht bereit
war. Wenn es sich irgendwo um einen Dollar dreht, ist Francis schwer auf Draht.
Er spekulierte, daß, wenn Ross die Wahrheit über die Familie preisgab, er
zugleich die Wahrheit über sich selber würde an den Tag bringen müssen. Und
selbst wenn sie sich entschlossen zu zahlen, würden sie immer weiter erpreßt
werden und zahlen müssen, bis von dem Geld nichts mehr übrig war.«


Ross
stand, den Ausdruck höflichen Unglaubens im Gesicht, schweigend in der Tür.


»Als
daher Ross realisierte, daß er mit dieser Methode nicht zum Ziele käme,
versuchte er es mit einer anderen«, sagte ich, »mit Terror.«


»Terror?«
wiederholte Lavers langsam.


»Wenn
die Randalls nicht zahlten, beabsichtigte er, sie auszurotten, einen nach dem
anderen.«


»Sie
sind nicht bei Trost, Wheeler«, sagte Lavers abrupt. »Wie können Sie...?«


Ich
zündete mir eine Zigarette an und inhalierte den Rauch tief.


»Sie
müssen sich die Leute vergegenwärtigen, die er einschüchterte, Sheriff«, sagte
ich, »keiner von ihnen besaß Rückgrat, mit Ausnahme vielleicht von Mrs.
Randall, deren Rückgrat durch die Jahre des Emporkletterns auf der
gesellschaftlichen Leiter eisern geworden war. Keiner der Betroffenen nahm Ross
ernst, bis Alice umgebracht und als nachhaltige Mahnung für die restliche
Familie mit einem >W< gebrandmarkt wurde, das nicht die Bedeutung von
>wüst<, sondern von >Wetback< hatte.«


Francis
wandte seine Aufmerksamkeit dem Zeigefinger seiner anderen Hand zu und
untersuchte ihn sorgfältig. Befriedigt begann er dann, mit den Zähnen daran zu
knabbern.


»Die
Sache liegt so, Sheriff«, sagte ich. »Die ganze Familie wußte, wer der Mörder
ist, aber wenn sie seinen Namen der Polizei genannt hätte, würde sie das völlig
ruiniert haben.«


Lavers
tippte geistesabwesend auf eine kleine Schweißperle auf seiner Stirn. »Das ist —
das ist doch...« Er schüttelte resigniert seinen Kopf und gab es dann auf.


»Schließlich
gelangten die Randalls zu der naheliegenden Lösung«, fuhr ich fort. »Sie mußten
Ross umbringen, es — es war die einzige Möglichkeit, sich vor ihm zu schützen,
und Carson wurde mit dieser Aufgabe betraut. Er war so tief in die Sache
verwickelt wie sie selber, und wenn die Wahrheit über das Vermögen der Randalls
ans Tageslicht kam, war auch er ruiniert.


Aber
wie wir wissen, hatte Carson bei der Durchführung seiner Aufgabe Pech, und Ross
schlug durch den Mordversuch an Francis scharf zurück. Er hatte dabei nie die
Absicht, ihn wirklich umzubringen — er wollte ihm nur Angst einjagen, damit
Francis keinem weiteren Anschlag auf sein, Ross’ Leben, mehr zuließe.«


»Und
wie hing Amoy mit der ganzen Sache zusammen?« fragte Lavers.


»Alice
hatte ihm vor ihrem Tod von Ross’ Drohungen erzählt. Er glaubte ihr die ganze
Geschichte nicht, bis ihre Ermordung ihn dazu zwang«, sagte ich. »Dann beschloß
er, Ross zu erpressen und sich selber in das Geschäft einzuschalten. Entweder
bekam er Geld oder er würde der Polizei mitteilen, was Alice Randall ihm
erzählt hatte. So war Ross gezwungen, ihn zu beseitigen.«


»Aber
warum mußte er unmittelbar hinterher Justine Randall ermorden«, erkundigte sich
Lavers angelegentlich.


»Ein
Mord schafft seine eigenen Probleme«, sagte ich. »Ross versuchte mit aller
Kraft, Indizien zu schaffen, die gegen Carson sprachen. Wenn er nur genügend
Indizien zusammentrug, so konnte er sicher sein, daß niemand Carson glauben würde,
wenn dieser, sozusagen in einem letzen Versuch, seine Haut zu retten, die
Wahrheit erzählte. Er fand einen Zettel, den Carson an Justine geschrieben
hatte, riß den Namen oben weg und steckte ihn dann in eine von Alices Taschen —
in der sicheren Erwartung, daß ich ihn dort finden würde. Er wartete den
geeigneten Augenblick ab und ließ dann Carsons Alibi für jene Nacht, in der
Alice ermordet worden war, platzen. Indessen wußte er, daß Carson in dieser
Nacht in Justines Zimmer gewesen war und daß sie die Wahrheit sagen würde,
bevor ihr Liebhaber in die Gaskammer kam. So mußte sie daran gehindert werden,
jemals Carsons tatsächliches Alibi bestätigen zu können. Er brachte ihr das
Brandmal sozusagen als zweite Mahnung für die übrigbleibenden Mitglieder der Familie
bei. Eben jetzt, als ich die Tathinweise vorbrachte, Tatverdachte, die in
Wirklichkeit gegen Ross und nicht gegen Carson sprachen, konnte er nicht länger
widerstehen, zuzugeben, daß es Carson gewesen war, der ihn umzubringen versucht
hatte. Im Augenblick erschien ihm das sozusagen der vorletzte Nagel für den
Sarg des Anwalts. Der letzte Nagel würde die Entdeckung des Brandeisens im
Kofferraum von Carsons Wagen sein — wo Ross ihn sorgfältig versteckt hatte.«


Ross
lachte unbekümmert. »Lieutenant, ich muß Ihnen zu Ihrer sehr bemerkenswerten
Phantasie gratulieren.«


»Sie
brauchen jetzt nicht mehr Butler zu spielen«, sagte ich verdrossen zu ihm, »die
Rolle ist ein für allemal zu Ende.«


»Das
Ganze ist von Anfang bis Ende ein Lügengespinst«, sagte er mit ruhigem,
aufrichtigem Ton. »Ich glaube, dem Sheriff ist das genauso klar wie mir.«


Er
blickte mich unverwandt an, und ich konnte den spöttischen Schimmer in seinen
Augen sehen. »Wenn auch nur ein Teil Ihrer Geschichte wahr sein soll,
Lieutenant, dann zeigen Sie mir doch einen Beweis dafür«, sagte er sanft.
»Haben Sie irgendeinen Tatbeweis?«


Jetzt
hatte er mich drangekriegt, und er war sich völlig klar darüber. Echte
Tatbeweise waren das einzige, was ich nicht hatte. Alles, was ich hatte, war
Carsons Aussage, die jetzt wertlos war. Die ganze Zeit, während ich die
Geschichte vorgetragen hatte, hatte ich verzweifelt gehofft, daß Ross
zusammenbrechen möge. Ich hätte besser auf Lavers hören sollen als er davon
sprach, daß wir es mit einem Irren zu tun hätten — einen psychopathischen
Mörder.


Ein
schwaches Lächeln begann sich über Ross’ Gesicht auszubreiten.


»Nicht
den allerkleinsten Tatbeweis, Lieutenant?« sagte er freundlich. Ich blickte auf
Francis und traf nur auf die Reflexe der Gläser seiner hellen Brille. »Los, sagen
Sie es dem Sheriff, Sie wissen, daß es die Wahrheit ist, sagen Sie es ihm.«


Einen
Augenblick lang zog Francis seinen Zeigefinger aus seinen Zähnen. »Ich glaube,
Sie sind verrückt, Lieutenant«, sagte er mit leiser Stimme, »mir kommt das
alles wie eine Geschichte von Edgar Allan Poe vor.« Die falschen Zähne
schimmerten einen Augenblick bösartig, bevor sie abrupt aufs neue hinter seinen
Lippen verschwanden.


»Glauben
Sie, daß er jetzt aufhören wird?« sagte ich. »Er wird Ihnen jeden Penny
abnehmen, Francis. Er wird Sie weißbluten lassen.«


»Sie
sind überreizt, Lieutenant«, sagte er in mißbilligendem
Ton. »Sie müssen versuchen, sich etwas zu beruhigen. In dem Zustand, in dem Sie
sich augenblicklich befinden, kann alles mögliche passieren.«


Ich
blickte auf Lavinia Randall, die steif wie ein Ladestock auf ihrem geradlehnigen Sessel saß.


»Mrs.
Randall«, sagte ich, »hier steht der Mann, der kaltblütig Ihre beiden Töchter
ermordete. Wollen Sie ihn laufenlassen?«


Sie
starrte geistesabwesend ins Leere, ohne irgendein Anzeichen, daß sie überhaupt
gehört hatte, was ich gesagt hatte.


»Mrs.
Randall«, brüllte ich plötzlich.


Ihr
Kopf bewegte sich, und ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Es war, wie wenn
man ein Geldstück in einen Musikautomaten wirft und beobachtet, wie sich die
Platte zu drehen beginnt.


»Der
Vista Valley Country Club?« sagte sie lebhaft. »Nun, er ist für uns wie ein zweites
Zuhause. Stuart war, wie Sie wissen, ein Gründungsmitglied und sein erster
Präsident. Ja, Sie haben recht, er war danach noch viermal Präsident. Wie Sie
wissen, tun wir alles, was wir können für den Club. Wir möchten die Mitgliederzahl klein, aber exklusiv
halten, und sie soll eigentlich nur aus den engeren Freunden und unserer Art
Leute bestehen. Ja, wir haben eine Fünfzehn-Jahre-Warteliste, meine Liebe, aber
ich werde mal sehen, was ich für Ihren Gatten tun kann.«


Dann
lief die Platte aus, und Lavinia versank wieder in Geistesabwesenheit. Lavers
schüttelte langsam seinen Kopf.


»Es
hat keinen Sinn, Wheeler«, sagte er, »Sie kommen mit keinem von ihnen weiter.«


»Finden
Sie etwa, wir sollten einfach aufgeben?« fragte ich wütend.


»Ihm
die Hände schütteln und sagen, nun ja, der bessere Mann hat gewonnen, Ross!
Oder irgend so was Ähnliches?«


Lavers,
der langsam seinen Kopf von der einen Seite zur anderen bewegte, sah aus wie
ein gepeinigter Stier. »Verdammt noch mal, Wheeler«, sagte er hoffnungslos,
»ich weiß nicht, was ich glauben soll. Sie haben mir da eine verdammt gute
Story erzählt. Aber wie Ross ausgeführt hat, Sie besitzen keinerlei Tatbeweise.
Gegen Carson haben wir einige Beweise, einschließlich seines eigenen
Eingeständnisses, daß er Ross zu ermorden versuchte.«


Ich
blickte auf den höhnischen Ausdruck in Ross’ Gesicht und wandte mich dann ab,
weil es die einzige Möglichkeit war, sich nicht an dieser höhnischen Fratze zu
vergreifen — und das auf eine höchst nachdrückliche Weise. Meine Fäuste ballten
sich unbewußt, und ich fühlte das kalte Metall an meiner Haut. Das elektrische
Brandeisen hatte ich beinahe vergessen.


Um
seinen Griff waren ungefähr viereinhalb Meter Kabel mit einem Stecker am Ende
geschlungen. Ich sah mich im Raum um und suchte nach den Steckdosen. Eine
befand sich ziemlich nahe der Stelle, an der Francis saß, etwa einen halben
Meter über dem Boden, unmittelbar hinter seinem Sessel. Ich ging darauf zu.
Francis nahm seinen Finger aus dem Mund und beobachtete mich sorgfältig.


Ich
steckte den Stecker in die Steckdose, rollte das Kabel ab, hielt das Eisen in
meiner Hand und wartete. Mit Ausnahme von Mrs. Randall, die still dasaß und vor
sich ins Leere starrte, beobachteten mich alle Anwesenden.


Nach
und nach begann die Spitze des Eisens, rot zu glühen.


»Wissen
Sie was«, sagte ich laut zu Lavers, »Mutter Randall hat wirklich nicht mehr alle
Tassen im Schrank!« Ich beobachtete ihr Gesicht sorgfältig, während ich
weiterredete. »Soweit wie ich gehört habe, gilt der Valley Club als das Allerletzte hier in dieser Gegend.
Niemand, der in Valley wohnt, würde sich wünschen, auch nur tot im Club gesehen zu werden, und jeder
Trottel kann Mitglied werden, solange er die Eintrittsgebühr bezahlen kann.«


Einen
Augenblick lang hatte ich das Gefühl, einen Anflug von Zorn über ihr Gesicht
ziehen zu sehen, aber sicher war ich dessen nicht. Das Eisen war inzwischen
glühend rot geworden und das »W« an der Spitze stach wie ein lebendiges böses
Ding hervor. Ich hielt es vor mir, wo es sowohl Francis wie seine Mutter sehen
konnten.


»Von
dem Namen der Randalls ist nun nichts mehr übriggeblieben«, sagte ich betont,
»irgendwie ist er während der letzten achtundvierzig Stunden unter einem Haufen
von Schmutz verschwunden. Niemand wird ihn jemals wiederfinden, weil niemand
die Absicht haben wird, nach ihm zu suchen. Und von dem Familienvermögen wird
ebenfalls nicht viel übrigbleiben, jedenfalls nicht, nachdem die Jungen von der
Steuerfahndung sich damit beschäftigt haben.«


Francis
zuckte bei dieser Bemerkung zusammen und rutschte unruhig in seinem Sessel hin
und her. Mrs. Randalls ausdrucksloses Starren veränderte sich in keiner Weise.
Ich war nicht einmal sicher, ob sie gehört hatte, was ich sagte.


Ich
stellte mich hinter Francis Stuhl — er schien meine letzte Hoffnung. »Sie
wissen doch, was er mit ihren Schwestern angestellt hat?« fragte ich ihn. »Er
betäubte Alice mit Schlaftabletten und schlug Justine bewußtlos. Dann zog er
die beiden aus, zerrte sie nackt durch das Haus und in den Park. Er legte einen
Strick um ihre Hälse und hängte sie an den Eukalyptusbaum. Bevor er sie aus
ihren Zimmern zerrte«, sagte ich und senkte dabei meine Stimme so weit, daß nur
noch ein Flüstern zu vernehmen war, »steckte er das Eisen, an dessen
Herstellung er so lange gearbeitet hatte, ein. Dann ließ er das Eisen glühend
rot werden, so wie ich es jetzt getan habe.«


Ich
hielt das Eisen so nahe an sein Gesicht, daß er die Hitze spüren mußte, worauf
er unwillkürlich schauderte. »Dann drückte er es in ihr Fleisch«, fuhr ich ihn
an, »brannte es in ihr lebendiges Gewebe und verbrannte das Fleisch, bis es
schwarz wurde. Es waren Ihre Schwestern, Francis, Ihr Fleisch und Ihr Blut. Es
muß Ihnen genauso weh getan haben. Ihre Qual muß Ihre Qual gewesen sein.«


Francis
wimmerte und bedeckte sein Gesicht mit seinen Händen.


Ich
wartete darauf, daß er etwas sagte, aber er sagte nichts.


In
diesem Augenblick war mir klar, daß ich das Spiel verloren hatte, und bedurfte
gar nicht mehr des zuverlässigen Grinsens auf dem Gesicht von Ross, um diesen
Punkt unter Beweis zu stellen.


Plötzlich
hörte ich es. Ein gedämpftes qualvolles Schluchzen, das aus der Tiefe der Brust
kam. Ich wandte meinen Kopf und blickte auf Lavinia Randall. Die letzten
Überbleibsel des Lacks waren abgesprungen, und ihr Gesicht war nackter als es
jemals einem menschlichen Gesicht zuträglich sein mochte.


»Sie
haben recht«, flüsterte sie gequält, »ihr Fleisch war mein Fleisch, und ich
habe sie verraten. Es gibt nichts, was mehr zählt, und der Mann, der sie
vernichtet hat, muß bestraft werden.«


Langsam
drehte sie den Kopf, so daß sie den Sheriff im Gesichtsfeld hatte. »Alles, was
der Lieutenant über Ross gesagt hat, ist wahr«, sagte sie einfach. »Ich werde
mich freuen, gegen ihn aussagen zu können.«


»Wie
steht es mit Ihnen, Francis?« fragte ich leise.


Sein
Kopf bewegte sich einen Augenblick, bevor die Worte herauskamen,


»Ja«,
murmelte er, »ja, es ist wahr, genauso wie Mutter gesagt hat. Ross war der
Mörder.«


»Das
dürfte wohl genügen, Sheriff?« sagte ich zu Lavers.


»Da
täuschen Sie sich, Wheeler«, sagte eine barsche Stimme.


Ich
blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und sah, daß Ross eine
Pistole in der Hand hielt. Vermutlich handelte es sich um dieselbe Waffe, mit
der Duke Amoy erschossen worden war. In meinem Magen regte sich ein
merkwürdiges Gefühl.


Er
bewegte den Lauf der Pistole in der Richtung von Lavers und Polnik.


»Wenn
Sie nicht den Heldentod sterben wollen«, sagte er ruhig, »dann bleiben Sie
stehen, wo Sie sind, und machen Sie keine Bewegung.«


Dann
blickte er wieder zu mir herüber. »Das haben Sie gut gemacht, Lieutenant«,
sagte er. »Ich hätte nicht vergessen dürfen, daß Sie ein Flair fürs Dramatische
haben. Gelegentlich wirkt es ein wenig abgedroschen, aber es verfehlt nie seine
Wirkung.«


»Vielen
Dank«, sagte ich finster.


»Ich
hätte gleichzeitig mit Amoy mit Ihnen abrechnen sollen«, sagte er böse. »Aber
dieser Fehler kann jetzt wieder gutgemacht werden. Seien Sie froh, daß ich Sie
mit einer Kugel bedenke, Wheeler; wenn ich mehr Zeit hätte, würde es mir ein
großes Vergnügen sein, eingehend zu demonstrieren, was ich meine.«


»Aus
dem Munde eines Burschen, der sich die ganze Mühe mit der Herstellung eines
eigenen Brandeisens gemacht hat«, sagte ich, »bedarf es keiner weiteren
Erklärungen, Ross. Ich begreife schon!«


Die
Pistole zielte direkt in mein Gesicht. »Wenn Sie nicht gewesen wären«, sagte er
heftig, »hätte ich alles kriegen können. Ich hätte ihren letzten Dollar
bekommen.«


Langsam
fielen seine Lider herab, was seinem Gesicht den Charme eines Geiers verlieh,
der sich anschickt, seinen Schnabel in eine hochwillkommene Mahlzeit zu
versenken.


Ich
hatte eine Pistole — alle Polizeibeamten haben eine Pistole — und meine steckte
in einem Schulterhalfter unter meiner Jacke, an einer Stelle, an die
hinzukommen ich keine Chance hatte. Ich brauchte eine Ablenkung, und ich
zermarterte mir verzweifelt den Kopf. Aber es war zu spät, um sich um etwas von
außen zu bemühen.


Dann
fiel mir ein, daß ich noch immer das Eisen in der Hand hielt — das Eisen,
dessen Spitze noch immer rotglühend war. Francis saß zusammengekauert in einem
Sessel direkt vor mir, und das ließ ihn automatisch zum Werkzeug meiner
Zerstreuung werden.


Ich
warf das Eisen nach vorne, so daß das glühende Ende seinen Rücken unmittelbar
über dem Kragen traf. Francis kreischte laut und schoß aus seinem Stuhl. Ich
duckte mich hinter den Sessel, zog meine Pistole aus dem Halfter, als ich im
gleichen Augenblick zwei Schüsse vernahm. Dann war es plötzlich still, und
Francis schien inmitten seines Schreis verstummt zu sein.


Ross
feuerte noch zweimal, und ich hörte, wie die Geschosse hinter mir in die Mauer
drangen —. Wie ich später entdeckte, genau an der Stelle, wo normalerweise mein
Kopf gewesen sein würde. Aber in diesem Augenblick hatte ich meinen Kopf, und
die Hand mit der Pistole wurde hinter der einen Seite des Sessels sichtbar.
Ross hatte erwartet, daß mein Kopf hinter der Lehne des Sessels auftauchen
würde, und diese Erwartung gab ihm einen kleinen Nachteil. Es handelte sich um,
sagen wir mal, ein Zehntel einer Sekunde oder die Ewigkeit, wenn man so wollte.
Im Grunde lief es auf dasselbe hinaus.


Ich
drückte zweimal auf den Abzug der Achtunddreißiger und sah, wie er getroffen
wurde.


Der
Rest war nicht sehr spektakulär. Er sank in die Knie und verharrte in einer
sitzenden Stellung.


Einen
Augenblick blieb sein Körper bewegungslos im Türrahmen, dann fiel er, mit dem
Gesicht voran, auf den Boden des Wohnzimmers.


Ich
hob das Eisen von dem Teppich auf, auf dem es eine rauchende, versengte Stelle
hinterlassen hatte, riß am Kabel, so daß der Stecker aus der Dose kam, ging zum
Kamin und legte es dort sorgfältig auf den marmornen Untersatz, wo es keinen
Schaden mehr anrichten konnte.


Danach
tat ich, was ich früher oder später hätte tun müssen, ich warf einen Blick auf
Francis Randall. Er lag seitlich, mit einem zu einer verzerrten Maske
erstarrten Gesicht und vor Schreck weit offenen Augen auf dem Boden. Die ersten
beiden Schüsse von Ross hatten ihn in der Brust getroffen, er war tot.


Ross
mochte in einem automatischen Reflex abgedrückt haben, als Francis aus dem
Sessel sprang, überlegte ich. Er hatte sicher nicht beabsichtigt ihn zu töten,
so wenig wie ich beabsichtigt hatte, ihn zu erschießen.


Lavers
sah mich an und zuckte die Schultern. »Diesmal —«, sagte er, »kann ich es Ihnen
nicht übelnehmen.«


Polnik
blinzelte und schüttelte einige Male den Kopf. »Was ist eigentlich passiert?«
fragte er.


»Zum
Kuckuck mit Ihnen!« sagte ich. »Wenn Sie sich einbilden daß ich das Ganze noch
mal von vorn durchkaue, sind Sie auf dem Holzweg.«
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Am späten Nachmittag des folgenden Tages saß
ich im Besuchersessel — den mit den Federn unter der Polsterung — und
betrachtete das strahlende Lächeln des Sheriffs. »So weit es unsere
Dienststelle angeht, ist alles erledigt, Wheeler«, sagte er munter. »Die Burschen
vom Finanzamt nehmen sich der Carsonschen und Randallschen Vermögen an, und ich habe so das Gefühl, daß
nicht viel davon übriggeblieben sein wird, wenn sie mit ihren Ermittlungen
fertig sind.«


»Was
ist mit Carsons Mordversuch an Ross?« fragte ich den Sheriff.


»Ich
habe beschlossen, diese Sache unter den Tisch fallenzulassen«, sagte er
feierlich. »Man kann es kaum als Mordversuch bezeichnen — «


»Ich
begreife durchaus«, unterbrach ich ihn.


Sein
Blick ernüchterte sich etwas. »Wir haben für das Ganze die beeidigte Aussage
von Mrs. Randall. Sie wird sich auf Rat ihres Doktors für längere Zeit in ein
Sanatorium begeben. Der Besitz wird verkauft, soviel ich gehört habe.«


»Wenn
ich mit irgend jemandem in der Sache Mitleid habe, so habe ich es, von den
beiden Mädchen abgesehen, mit Lavinia Randall«, sagte ich.


»Natürlich«,
bemerkte Lavers höflich.


Er
zog eine Zigarre aus seiner Brusttasche und entfernte vorsichtig die
Zellophanhülle. »Das wäre es, Wheeler, Sie können sich jetzt ausruhen.
Allerdings erwarte ich Sie morgen früh Punkt neun hier im Büro.«


»Sie
wollen doch nicht etwa sagen, daß ich die ganze Nacht frei habe?« erkundigte
ich mich in verwundertem Ton.


Lavers
starrte mich böse an, um sich dann schwerfällig zu räuspern. »Ich muß mich bei
Ihnen noch entschuldigen, Wheeler«, sagte er. »Wegen gestern
nacht — als ich überzeugt war, Sie hätten durch eine frühzeitige
Verhaftung von Carson das Leben von Justine Randall retten können. Das war
natürlich ein Irrtum von mir.«


»Schwamm
darüber, Sheriff«, sagte ich großmütig. »Damals hat es eben so ausgesehen. Wie
Sie sich erinnnern, habe ich nicht wenig auf Sie
geflucht. Ich habe zu Ihnen gesagt, Sie seien alt, fett und plattfüßig.«


Er
zuckte. »Müssen Sie mich unbedingt daran erinnern?«


»Ich
will ganz ehrlich sein. Ich halte Sie in keiner Weise für alt.«


Ich
kam gerade noch bis zur Tür, als sein Bellen mich aufhielt. »Noch eines«, sagte
er. »Warum hat Ross Sie in Amoys Büro, als er die
Möglichkeit dazu hatte, nicht umgebracht?«


»Damals
hatte er bereits zuviel in mir investiert«, sagte ich. »All die Mühe, die er
sich gegeben hatte, um mich davon zu überzeugen, daß Carson der Mörder wäre — das
wollte er doch nicht aufs Spiel setzen.«


Ich
öffnete die Tür und ging rasch hinaus. »Wenn ich noch länger geblieben wäre,
hätte er, so befürchtete ich, sich womöglich noch nach Polniks
Spesenrechnung im Confidential Club erkundigt.


 


»Ah«,
schnurrte sie zufrieden. »Bitte nicht.«


»Kannst
du mir einen guten Grund dafür sagen?«


»Es
demoralisiert ein Mädchen«, sagte sie. Dann murmelte sie erneut »Ah!« und das
»Ah« verlor sich in der Hefe ihrer Kehle. Der Summer an der Wohnungstür
ertönte, und wir schraken beide auf.


»Beherzige
deinen eigenen Rat, Al«, sagte sie entschlossen. »Geh nicht hin!«


»Judy,
Liebling«, sagte ich zu ihr, »das galt nur fürs Telefon. Türen muß man immer
aufmachen, denn vielleicht steht das Schicksal davor.«


Ich
erhob mich von der Couch und ging zur Tür. »Es dauert nur eine Sekunde«, sagte
ich, »ich bin sofort zurück.«


»Beeil
dich«, flüsterte sie, »ich fühle mich schon wieder vernachlässigt.«


Gerade
als ich die Wohnungstür aufmachte, ertönte der Summer zum zweiten Male. Ein
Mädchen stand davor — ein goldenes Mädchen. Sie eilte an mir vorbei in das
Wohnzimmer, und bis ich sie erreicht hatte, war es bereits zu spät.


Melanie
Randall stand, die Hände in die Hüften gestützt, da und blickte spöttisch auf
Judy. »Wer ist das«, fragte sie mich kalt. »Die Reinemachefrau?«


»Jetzt
hören Sie aber mal«, sagte Judy erregt, »für wen halten Sie sich eigentlich?«


»Ich
bin doch wohl immer noch seine Frau!« Bei dem Wort Frau warf sie sich besonders
heftig in die Brust.


Von
der Couch ertönte ein wilder Schrei, und Judy fuhr wie der Blitz auf.


Wenn
ich das Gefühl gehabt hätte, es würde etwas genützt haben, hätte ich Melanies
Behauptung dementiert. So aber machte ich gar nicht den Versuch dazu. Ich
zündete mir statt dessen eine Zigarette an und dachte, es sei mein eigener
Fehler, offenbar vergessen zu haben, daß der beste Freund des Mannes vier Beine
hat und auf den Namen »Cäsar« hört.


Judy
war gerade dabei, sich die Nase zu pudern. Dann verstaute sie die Puderdose und
nahm ihre Tasche an sich. Einen Augenblick lang blieb sie unmittelbar vor mir
stehen, dann sagte sie: »Du — du Blaubart!«


Dann
schoß im Bruchteil einer Sekunde ihr rechter Arm nach oben, holte aus und eine
Ecke ihrer riesigen Tasche hieb mir ins Auge. Darauf stürmte sie aus der
Wohnung und schmiß die Tür mit einem Krach hinter sich zu, der bestimmt meine
Mieterbeziehungen zu meinem Hausherrn für alle Ewigkeit zementierte.


»Armer
Al«, sagte Melanie zärtlich, »kann ich dir ein rohes Steak oder irgend etwas
anderes für dein Auge besorgen?«


»Du
kannst mir einen Whisky eingießen«, sagte ich erbittert, »was hat dich denn
veranlaßt, hier so plötzlich hereinzuwalzen?«


»Wenn
meine Gründe dafür jetzt noch nicht klar auf der Hand liegen, dann werden sie
es nie«, sagte sie.


»Du«,
sagte ich, »du bist noch keine vierundzwanzig Stunden...«


»Witwe«,
fiel sie ein. »Spielt das eine Rolle?«


»Eine
ziemlich kaltblütige Witwe jedenfalls«, sagte ich.


Sie
drückte mir das Glas in die Hand, und ich trank dankbar daraus.


»Habe
ich jemals gesagt, ich hätte Francis geliebt«, fragte sie.


»Nein«,
gab ich zu.


»Habe
ich jemals gesagt, ich hätte ihn auch nur gern gehabt?«


»Nein.«


»Na
ja, dann!« sagte sie.


Ich
trank mein Glas aus und starrte sie an.


»Nach
allem bin ich aber doch sehr enttäuscht, daß es der Butler gewesen ist, Al«,
sagte sie. »Bist du dessen ganz sicher?«


»Für
irgendwelche Zweifel ist es jetzt zu spät«, sagte ich.


»Im
Augenblick ist es für alles zu spät, außer für mich, Süßer«, sagte sie und
begann, auf mich zuzukommen.


Ich
blieb, wo ich war, es gab keine Ecke, in die ich mich hätte flüchten können,
und so ließ ich sie direkt in mich hineinrennen. Es gab einen dumpfen Laut, als
sie auf mich prallte und wie angeklebt stehenblieb.


»Das
ist es, was ich so gut an dir leiden mag, Al«, sagte sie mit heiserer Stimme.
»Du weißt, daß es besser ist, wenn man gar nicht erst versucht, mir aus dem Weg
zu gehen.«
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